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    DELANYS LETZTER KAMPF


    


    "Nein! Nicht!"


    Es war eine Frauenstimme, daran konnte es keinen Zweifel geben.


    John Delany hatte sein Pferd augenblicklich gezügelt.


    Seine Hand glitt instinktiv zum Revolverholster, um den Sitz der Waffe zu überprüfen, die darin steckte.


    Er blickte sich um.


    Überall braunes Präriegras und sanfte Hügel, ab und zu eine Gruppe von knorrigen Bäumen.


    War es nur der Wind gewesen, der seinen Ohren einen Streich gespielt hatte? Delany hielt das für ausgeschlossen. Und das, was dann an sein Ohr drang, bestätigte ihn.


    Wieder der Schrei einer Frauenstimme, ein Schrei, der vermutlich nicht durch körperlichen Schmerz, sondern durch namenlose Angst hervorgerufen worden war.


    Dann das Wiehern von Pferden.


    Und ganz im Hintergrund und sehr viel leiser ein paar Männerstimmen...


    Delany bestimmte kurz die Richtung, aus der diese Geräusche gekommen waren, gab seinem Pferd die Sporen und preschte den nächsten Hügel hinauf.


    Irgend jemand brauchte dort seine Hilfe, soviel war klar.


    Und wahrscheinlich kam es darauf an, rasch zu handeln.


    Als Delany den Hügelkamm erreicht hatte, sah er in einiger Entfernung einen zweispännigen Kastenwagen, zu dem ein Mann und eine Frau gehörten.


    Und dann waren da noch vier schwer bewaffnete, finster aussehende Reiter, die den Wagen offenbar angehalten hatten.


    Mochte der Teufel wissen, weshalb.


    Eine menschenfreundliche Absicht stand wohl in keinem Fall dahinter.


    Zwei der Reiter waren von ihren Pferden gestiegen und hatten die Frau vom Kutschbock gezerrt. Sie wehrte sich verzweifelt, aber gegen die kräftigen Arme ihrer Widersacher konnte sie nichts ausrichten.


    Delany sah, wie der Mann versuchte, nach seiner Winchester zu greifen, aber ehe er etwas unternehmen konnte, hatte sich die Schlinge eines Lassos um seinen Oberkörper gelegt. Ein kräftiger Ruck und er lag im Gras.


    Ein paar Meter weit wurde er rau über den Boden geschleift. Ehe er sich dann hochgerappelt hatte, waren zwei Mann bei ihm und verpassten ihm ein paar brutale Faustschläge, die ihn in sich zusammensacken ließen.


    Er lag im Gras und rührte sich nicht mehr.


    "Der wird uns 'ne Weile nicht stören!" Ein zynisches Grinsen stand im Gesicht des Mannes, der das gesagt hatte. Er hatte ein hart geschnittenes, pockenarbiges Gesicht, in dessen Mitte sich zwei kalte blaue Augen befanden.


    Er wandte den Blick zu der Frau, deren Arme von einem seiner Kumpanen mit eisernem Griff fixiert wurden. Sie erschrak, als ihre Blicke sich begegneten.


    "Hey, Shaw!", rief einer der anderen Männer. "Dahinten kommt jemand!"


    Das Gesicht des Pockennarbigen veränderte sich, als er den Reiter erblickte, der den Hang hinabgeritten war und jetzt direkt auf sie zukam.


    Er presste die dünnen Lippen aufeinander und verengte die Augen. Die Hand glitt zur Hüfte, so dass sie den Griff des Revolvers berührte, der dort im Holster steckte.


    "Kein Grund, sich in die Hosen zu machen!", zischte er.


    


    *


    


    Als Delany den Ort des Geschehens erreichte, konnte er die feindseligen Blicke, die in seine Richtung geworfen wurden, regelrecht fühlen.


    Er sah in das Gesicht der Frau, die sich noch immer in den Klauen ihres Peinigers befand.


    Der Schrecken stand ihr in den Augen, ihre Frisur hatte sich durch die raue Behandlung zum Teil aufgelöst und so fiel ihr ein Teil des langen, aschblonden Haars über die Schulter und ins Gesicht.


    Es war ein Bär von einem Mann, der sie festhielt. Ein riesiger Kerl mit einem schwarzen Vollbart, in dessen Gesicht ein freches Grinsen stand.


    Er schien sich förmlich an der Angst der Frau zu weiden!


    Keine Frage, hier war eine ganz üble Sache im Gang!


    Delanys Blick ging von einem zum anderen und dabei versuchte er, sie so gut wie möglich einzuschätzen.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass er es nicht mit gewöhnlichem Gesindel zu tun hatte.


    Er musste damit rechnen, Männer vor sich zu haben, die sich auf den Umgang mit dem Revolver verstanden.


    Mochte der Teufel wissen, wer sie waren - oder in wessen Lohn und Brot sie standen.


    "Sind Sie auf Ärger aus, Mister?"


    Der pockennarbige Mann, der das gesagt hatte, musterte Delany mit einem arroganten Zug um die Mundwinkel.


    Er machte ein paar Schritte in Delanys Richtung, bis er neben dem Wagen schließlich stehenblieb.


    "Wenn nicht, dann machen Sie, dass Sie davonkommen!", setzte der Kerl dann noch hinzu, ohne die Antwort seines Gegenübers abzuwarten.


    Aber so leicht war Delany nicht einzuschüchtern.


    "Was wollen Sie von der Lady?", erkundigte er sich.


    Delany blieb völlig ungerührt von der unverhohlenen Drohung der Halunken. Er blieb äußerlich so gelassen wie möglich, während seine innere Anspannung wuchs.


    Jeden Augenblick musste er damit rechnen, dass einer der Männer die Waffe aus dem Holster riss und auf ihn feuerte.


    "Das ist nicht Ihre Angelegenheit!", zischte der Pockennarbige kalt. Sein dünnlippiger Mund schien sich dabei kaum zu bewegen. "Wenn Sie daran interessiert sind, noch eine Weile am leben zu bleiben, dann sollten Sie die Sache vergessen und sich schleunigst verziehen!"


    "Knallen wir ihn doch einfach über den Haufen, wenn er es nicht anders haben will, Shaw!", rief der Bär, während die Frau einen erneuten verzweifelten Versuch unternahm, sich aus seinem unbarmherzigen Griff zu befreien.


    Sie biss ihren Widersacher in den Arm und bekam postwendend einen Schlag mit der flachen Hand, der sie niederstreckte.


    "Verdammtes Luder!"


    Sie setzte sich auf und rieb sich die schmerzenden Handgelenke, während sie voller Furcht den schwarzbärtigen Riesen im Auge behielt.


    Dieser fletschte die Zähne und ließ ein ärgerliches Grunzen hören. Mit ausgebreiteten Pranken machte er einen Schritt auf sie zu, während sie auf die Beine zu kommen und ihm auszuweichen versuchte.


    Dann erstarrte der riesenhafte Mann auf einmal. Der Ärger, der noch soeben seine Gesichtszüge beherrscht hatte, wandelte sich in fassungsloses Unverständnis, als es klick! machte und er in die Mündung eines Revolvers blickte, dessen Hahn gerade gespannt worden war.


    "Schön ruhig bleiben!", befahl Delany, der blitzschnell zur Hüfte gegriffen und den Colt gezogen hatte. Er hatte nicht mehr als einen winzigen Sekundenbruchteil dazu gebraucht.


    Alles war so schnell gegangen, dass keiner der Männer rechtzeitig hatte reagieren können.


    Die Frau raffte unterdessen ihr Kleid zusammen und nutzte ihre Chance.


    Sie lief zu Delany hinüber. Atemlos blieb sie neben seinem Pferd stehen.


    "Diese Kerle haben uns überfallen!", stieß sie hervor.


    Delany blieb völlig unbewegt.


    Er sah die Anspannung bei seinen Gegenübern.


    Vier gegen einen!, dachte Delany. Die Kerle hatte alle Chancen auf ihrer Seite. Aber noch zögerten sie und blickten etwas ratlos zu dem pockennarbigen Shaw, der ihr Wortführer zu sein schien.


    Jeder von ihnen wusste, dass derjenige, der als erster zur Waffe langte, auch als erster tot im Gras liegen würde... Ein Mann, der seinen Colt so schnell ziehen konnte wie Delany, war aller Wahrscheinlichkeit nach auch ein sicherer Schütze...


    "Die Dame fühlt sich von Ihnen belästigt!", erklärte Delany. "Ich denke, hier legt niemand mehr Wert, auf Ihre Gesellschaft!"


    Das war dreist.


    Und das Risiko lag auf der Hand.


    Wenn sie alle auf einmal zogen, war Delany ein toter Mann, aber er rechnete mit ihrer Feigheit.


    Ein tödliches Schweigen hing in der Luft.


    Und dann griff der Bär zur Waffe. Der Colt war kaum zur Hälfte aus dem Holster, da hatte Delany bereits gefeuert.


    Der Bär stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus. Die Waffe entfiel seiner Hand, während er sich den rechten Arm hielt.


    Etwas unterhalb der Schulter wurde es rot.


    Delany hatte längst erneut den Hahn gespannt und die Waffe auf den pockennarbigen Shaw gerichtet, dessen Hand bereits am Coltgriff war.


    "Steckenlassen!"


    Shaw erstarrte.


    Ein Muskel zuckte nervös in seinem Gesicht. Einen Augenaufschlag lang hing alles in der Schwebe, dann hob der Pockennarbige die Hände.


    "Okay, okay..."


    Er hatte verloren, auch wenn es ihm schwerfiel, sich das einzugestehen.


    Mit Genugtuung beobachtete Delany, wie die Männer ihre Pferde bestiegen. Der Bär hatte dabei wegen seiner Verletzung einige Schwierigkeiten, aber schließlich hatte auch er es geschafft.


    "Ich habe eine offene Rechnung mit Ihnen, Mister!", rief Shaw, als er schon im Sattel saß. "Und ich vergesse nichts... Niemals!"


    Sein Gesicht war zu einer hasserfüllten Fratze geworden. Er fühlte ohnmächtige Wut.


    Delany nahm diese Drohung mit Gelassenheit hin. Er wartete noch, bis Shaw und seine Männer ihren Pferden die Sporen gegeben hatten und steckte dann seinen Revolver zurück ins Holster.


    Die Frau warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    "Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll!"


    "Keine Ursache, Ma'am."


    "Wer sind Sie?"


    "Mein Name ist Delany." Er nickte ihr freundlich zu und stieg dann aus dem Sattel. "John Delany. Und mit wem habe ich das Vergnügen?"


    "Sabella Carter."


    Sie hatte grüne, leuchtende Augen.


    Delany schätzte sie auf Anfang zwanzig.


    Sie strich sich mit einer gekonnten Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht und deutete dann auf ihren Gefährten, der noch immer reglos im Gras lag.


    "Wir müssen uns um Trump kümmern! Die Kerle haben ihm übel mitgespielt!"


    Sie gefiel ihm.


    Er konnte nicht sagen, was genau es war, das ihn so faszinierte, aber als ihre Blicke sich begegneten, wusste er, dass dieses Augenpaar in den kommenden Nächten seine Träume beherrschen würde.


    Ganz gleich, was noch geschah.


    


    *


    


    "Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich bei diesen Männern handelt?", erkundigte sich Delany, während er neben dem Wagen herritt.


    Sie hatte ihn eingeladen, sie zur Ranch ihres Vaters zu begleiten. Und er hatte nichts dagegen. Im Übrigen hätte es ihm keine Ruhe gelassen, sie den Weg allein fahren zu lassen und sie damit vielleicht einer nicht zu unterschätzenden Gefahr auszusetzen.


    Schließlich konnte es ja sein, dass die Reiter zurückkamen...


    "Das waren McKennas Leute." Sie sagte das mit einem bitteren Tonfall. "Sie sind fremd hier, nicht wahr?"


    "Ja. Wer ist dieser McKenna?"


    "Er ist der größte Rancher in der Gegend. Ein Viertel des County gehört Mark McKenna..." Sie schluckte. "Dieser Mann mit den Narben..."


    "Ja?"


    "Das ist sein Vormann. Shaw heißt er. Ein Mann, der über Leichen geht... Er macht für McKenna die Drecksarbeit. Es geht das Gerücht um, er sei unehrenhaft aus der Army entlassen worden..."


    "Was Sie nicht sagen! Wegen Feigheit?"


    "Nein, angeblich soll er seine Untergebenen misshandelt haben. Er ist ein Menschenschinder, Mr. Delany!"


    Hinten auf dem Wagen lag Trump, der sich langsam von den Schlägen erholte, die man ihm versetzt hatte.


    Er war ein großer, hagerer Mann mit grauen Haaren, dessen Alter schwer zu schätzen war. Die wettergegerbte Haut wirkte ledern, fast wie bei einem Indianer.


    Er setzte sich auf und hielt sich den schmerzenden Kopf.


    Dann, als er Delany erblickte, meinte er: "Sie sind noch gerade rechtzeitig gekommen!"


    "Was hat dieser McKenna gegen Sie?", fragte Delany etwas ratlos.


    "Er will, dass mein Vater die Ranch verkauft", antwortete Sabella. "McKenna will seinen Besitz vergrößern. Und alle, die nicht freiwillig an ihn verkaufen wollen, die versucht er davonzuekeln... Er schüchtert sie ein, schikaniert sie, lässt ihre Rinder erschießen oder brennt ihre Häuser nieder...


    Menschen sind auch schon umgekommen. McKenna ist ein harter, kompromissloser Mann, der keine Skrupel kennt, wenn es darum geht, seine Interessen durchzusetzen!"


    "Was glauben Sie wohl, wie viele hier in der Umgebung bereits aufgegeben und verkauft haben", setzte Trump hinzu. "Natürlich zu seinen Bedingungen, versteht sich!"


    "Und Ihr Vater ist entschlossen, durchzuhalten?", wollte Delany wissen.


    Sabella zuckte mit den Schultern.


    "Im Moment ja. Aber ich weiß nicht, ob das vernünftig ist. Welche Chance hat man auf die Dauer gegen jemanden wie Mark McKenna, der einen Stall von bezahlten Killern unterhalten kann, um jeden aus dem Weg zu räumen, der nicht pariert!"


    Er sah, wie ihre Züge sich verhärtet hatten, wie eine Mischung aus Wut und Trauer in ihr Gesicht getreten war. Es schmerzte ihn, das mitansehen zu müssen.


    Er hätte sie gerne getröstet, aber es fiel ihm nichts Passendes ein.


    Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, fragte er dann: "Gibt es in der Gegend eigentlich keinen Sheriff?"


    "Doch, den gibt es", meinte Trump. "Aber wenn etwas vorfällt, dann steht meistens Aussage gegen Aussage. Sheriff Collins meint, in solchen Fällen könnte man nichts machen! Jeder Richter würde McKenna und seine Männer wieder freisprechen."


    "Nichts ist hier so billig wie ein Zeuge!", zischte Sabella wütend.


    Eine böse Geschichte, dachte Delany.


    Er dachte an das Gesicht des pockennarbigen Shaw und überlegte, dass es eigentlich an der Zeit war, solchen Halunken das Handwerk zu legen!


    Aber war das seine Aufgabe?


    Was hatte er überhaupt mit der Sache zu tun?


    Nichts, wenn man es nüchtern betrachtete.


    Sein Blick ging zu Sabella.


    Das Beste würde sein, so schnell wie möglich aus der Gegend zu verschwinden, um Shaw möglichst nicht noch einmal über den Weg zu laufen.


    


    *


    


    Phil Carter war ein Kleinrancher, dessen bescheidenes Anwesen auf einer Anhöhe errichtet worden war. Man hatte einen weiten Blick in die Umgegend. In der Ferne konnte man ein paar Rinder grasen sehen.


    Ein einfaches Blockhaus, eine kleine Scheune und ein Pferdecorral, das war alles.


    Aber Phil Carter war stolz auf das, was er sich zusammen mit seiner Frau aufgebaut hatte. Und er war fest entschlossen, sich von niemandem vertreiben zu lassen.


    Er hatte dies alles nicht zuletzt auch für seine Kinder aufgebaut, für seinen Sohn Wesley, aus dem im Laufe der Jahre ein erwachsener Mann geworden war, der seinem Vater zur Hand gehen konnte, und für Sabella.


    Carter blickte hinaus über das Land.


    Sollten sie nur kommen, und versuchen, ihn davonzujagen!


    Er würde sich zu wehren wissen!


    Maud, seine Frau trat in diesem Moment aus dem Haus. Als sie neben ihn kam, nahm er sie mit einem wortlosen Lächeln in den Arm.


    Wesley war bei den Pferden im Corral.


    "Dort hinten! Der Wagen! Sind das nicht Sabella und Trump?", fragte sie.


    Carter nickte.


    "Aber sie kommen nicht allein. Ein Reiter ist bei ihnen!"


    


    *


    


    "Trump! Was ist geschehen? Hat es irgendwelchen Ärger gegeben?"


    Trump schleppte sich vom Wagen und hielt sich den Kopf.


    "Es war dieser Shaw..."


    "McKennas Vormann!"


    Phil Carters Gesicht bekam einen grimmigen Zug.


    "Sabella! Ist alles in Ordnung?"


    "Ja, Dad. Sie haben Trump übel mitgespielt, aber es hätte viel schlimmer kommen können, wenn dieser Gentleman Mr. Delany - nicht eingegriffen hätte. Er hat Shaw und seine Leute verjagt!"


    Carters Blick ging zu John Delany, der abwartend im Sattel saß. Als ihre Blicke sich trafen, nickte er dem Kleinrancher freundlich zu.


    Carter trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


    "Ich möchte Ihnen aufrichtig danken, Sir!"


    "Es war Zufall, dass ich gerade vorbeikam..."


    "Ja, aber Sie hätten auch die Augen zumachen und weiterreiten können. Dass Sie es nicht getan haben, beweist, dass Sie ein Ehrenmann sind. Davon gibt es leider hier wie anderswo nicht allzu viele..."


    Er wandte sich an seine Tochter. "Ich hätte euch beide nicht allein mit dem Wagen in die Stadt reiten lassen dürfen!", meinte er. "Ich hätte ahnen müssen, dass McKenna vor nichts zurückschreckt..."


    "Phil, wir sollten Mr. Delany anbieten, bei uns zu übernachten!", mischte sich jetzt Mrs. Carter ein. Sie deutete zum Horizont. "Nicht mehr lange und es wird stockdunkel werden..."


    Carter bestätigte mit einem kräftigen Nicken. Er wandte sich wieder an den Fremden.


    "Ich denke nicht, dass Sie heute noch lange reiten wollten..."


    "Nein, ich hätte mir jetzt irgendwann einen geeigneten Lagerplatz gesucht."


    "Wie gesagt: Das Angebot meiner Frau gilt! Wir können Ihnen zwar nicht den Luxus bieten, den Sie vielleicht in der Stadt finden würden, aber..."


    "Ich danke Ihnen!"


    Delany stieg aus dem Sattel.


    Unterdessen war auch Wesley, der Sohn der Carters, vom Corral herübergekommen.


    "Kommt alle ins Haus!", forderte Mrs.Carter auf. "Es steht noch heißer Kaffee auf dem Herd!"


    


    *


    


    "Früher standen drei, vier Cowboys auf meiner Lohnliste!", erzählte Carter mit bitterem Unterton. "Trump ist der einzige, der übrig geblieben ist..."


    Delany zog die Augenbrauen hoch.


    "Was ist mit den anderen?"


    Phil Carter machte eine verächtliche Geste.


    "Hasenfüße!", schnaubte er. Dann, nach einer kurzen Pause setzte er etwas versöhnlicher hinzu: "McKennas Leute haben sie mehrfach in die Mangel genommen und unter Druck gesetzt."


    Er zuckte mit den Schultern, seine Augen machten einen müden Eindruck. "Einer nach dem anderen hat dem Druck nicht mehr standhalten können... Einer von ihnen verdient seine Dollars jetzt sogar auf der McKenna-Ranch, die anderen haben sich davongemacht."


    Seine Frau hatte unterdessen die einfachen, aber praktischen Tassen auf den Tisch gestellt und den Kaffee eingegossen.


    "Wir lassen uns hier nicht vertreiben, Mr. Delaney!", warf jetzt der junge Wesley ein, der die Entschlossenheit seines Vaters geerbt zu haben schien. "Wir haben auf diesem Land unsere Existenz und werden uns nicht einfach verjagen lassen..."


    "Ich weiß nicht...", murmelte Mrs.Carter mehr zu sich selbst, als zu ihrem Sohn.


    Dieser wirbelte zu ihr herum.


    "Was willst du damit sagen, Ma?"


    "Ich will damit sagen, dass wir vielleicht anders darüber denken werden, wenn..."


    "Wenn was?"


    "Wenn sie einen von uns umgebracht haben, mein Junge. Ich weiß nicht, ob es das Wert wäre..."


    "Wir sind im Recht!", sprang Carter seinem Sohn zu Hilfe.


    "Ja, natürlich, aber..."


    "Der Haken an der Sache ist nur, dass das Gesetz hier lediglich auf dem Papier steht, weil niemand da ist, der es durchsetzt!", zischte der Kleinrancher und ließ die Faust wütend auf den Tisch fahren.


    Dann wandte er sich an Delany.


    "Das sind unsere Sorgen, Sir. Verzeihen Sie uns unser Gejammer, aber wir sind in keiner einfachen Lage, wie Sie inzwischen sicher mitbekommen haben werden." Er runzelte die Stirn. "Sie sind nicht aus der Gegend, nicht wahr?"


    "Nein", bestätigte Delany.


    "Auf der Durchreise?"


    "So könnte man es nennen."


    "Als was haben Sie bisher gearbeitet?"


    Delany zögerte mit der Antwort.


    Dann schien er es vorzuziehen, zu schweigen.


    "Mal auf einer Ranch gewesen?"


    Carter ließ nicht locker.


    Delany fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    "Nein", erklärte er dann.


    "Schade!" Carter zuckte mit den Schultern. "Ich hätte einen Cowboy gut gebrauchen können. Einen, der Mut hat und nicht gleich davonrennt!"


    "Ich verstehe nichts von Rindern, Sir. Es tut mir Leid."


    Es war offenkundig, dass Delany auf seine Vergangenheit nicht gerne angesprochen werden wollte. Sein Gesicht hatte sich verändert.


    Es war nachdenklich geworden.


    Mit einem Mal schien er mit den Gedanken ganz weit weg zu sein...


    Dann begegneten ihm abermals Sabellas leuchtende Augen und holten ihn zurück in das Hier und Jetzt.


    Er spürte, wie diese Sache ihn langsam aber sicher einzuwickeln begann, was einer Hälfte in ihm entschieden missfiel.


    Und doch unternahm er nicht viel dagegen.


    


    *


    


    Später, als er seinen Gaul versorgte, tauchte Sabella bei ihm auf. Ihre Frisur war längst wieder in Ordnung gebracht und der Schrecken vollständig aus den zarten Zügen ihres Gesichts verschwunden.


    "Was haben Sie vor?", fragte sie.


    "Wie meinen Sie das, Miss?"


    "Sie reiten morgen weiter, nicht wahr?"


    Delany nickte.


    "Ja."


    "Das ist schade."


    Er versuchte, ihrem Blick auszuweichen, weil ihm das, was er dort sah, schmerzlich bewusst machte, in welchem Zwiespalt er lebte.


    Er war ihr nicht gleichgültig, das glaubte er zu spüren.


    Vielleicht fühlte sie dasselbe für ihn wie er es für sie tat, wer vermochte das schon genau zu bestimmen?


    Delany versuchte, diese Gedanken zu verscheuchen, so gut es ging.


    Welche Bedeutung hatte das alles?


    Keine, wenn man es nüchtern betrachtete.


    Morgen würde er weiterreiten und sie würden sich vermutlich nie wieder begegnen...


    Sie machte ein trauriges Gesicht.


    Als er dann auf sie zutrat, hob sie den Kopf und blickte ihm mit einer Mischung aus Enttäuschung und Trotz in die Augen.


    "Ich bin kein Ranchmann, Miss."


    "Sie könnten einer werden..."


    "Ich glaube, dass Sie sich in mir täuschen, Sabella..."


    "Nein, das glaube ich nicht!"


    "Was wissen Sie schon von mir..."


    Sie zuckte mit den Schultern.


    Und er kam sich ziemlich unbeholfen vor.


    


    *


    


    Das Leben auf der kleinen Ranch der Carters begann früh am Morgen, nicht weit nach Sonnenaufgang.


    Trump war mit Wesley bereits auf die Weide geritten, als John Delany noch seinen Morgenkaffee austrank.


    "Wie heißt hier die nächste Stadt?", erkundigte er sich bei Phil Carter, der ihm gegenüber saß.


    "Conway. Keine Weltstadt, aber es gibt dort alles, was man so braucht."


    "Wohin muss ich reiten, um dort hin zu gelangen?"


    "Nach Südwesten. Ich weiß nicht, wie schnell Ihr Gaul ist, aber ich denke in zwei Stunden sind sie da."


    Wenig später packte Delany seine Sachen zusammen und sattelte das Pferd.


    Von langen Abschiedszeremonien hielt er nichts.


    Das konnte alles nur noch schlimmer machen.


    Er sah, wie Sabella ihm nachwinkte. Nach etwa einer halben Meile drehte er sich noch einmal im Sattel herum und sah sie immer noch.


    Erst als er den nächsten Hügelkamm überschritten hatte, war sie nicht mehr zu sehen.


    Vor ihm lag weites, fruchtbares Rinderland. Kein Wunder, dass sich bei einem Mann wie McKenna da Begehrlichkeiten regten!


    Und ebenso gut konnte er die Carters verstehen, die ihr kleines Reich um jeden Preis verteidigen wollten!


    Warum nicht?, fragte Delany sich dann unvermittelt. Warum nicht sesshaft werden und Rinder züchten?


    In jedem Fall war es ungefährlicher, als das, was er bisher gemacht hatte...


    Die Sonne stieg höher und bekam mehr und mehr Kraft. Ihre Strahlen lösten die Morgenkühle auf und es dauerte nicht allzu lange und Delany spürte Schweiß auf seiner Haut.


    Er blickte hinauf zum wolkenlosen Himmel, nahm den Hut kurz vom Kopf und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


    Der Tag würde heiß werden, vielleicht noch heißer, als der letzte.


    Irgendwann tauchte dann in der Ferne eine Ansammlung von Holzhäusern auf.


    Das musste Conway sein.


    Die Stadt lag in einem Flusstal, das sowohl von Nordosten wie von Südwesten von mächtigen Hügelketten umgeben war. Der Fluss war im Augenblick nicht mehr, als ein schwaches Rinnsal.


    Aber wenn im Herbst die ergiebigen Regenfälle herniederprasselten, würde aus ihm sicher ein reißender Strom werden...


    Ein Nest wie viele andere!, war Delanys erster Gedanke, als er die Hauptstraße entlangritt, vorbei an den wenigen Geschäften, den dafür etwas zahlreicheren Saloons und den schmucklosen Wohnhäusern.


    Vor einem der Saloons hielt er an, stieg aus dem Sattel und machte sein Pferd neben ein paar anderen fest.


    Später würde er einen Drugstore aufsuchen, um ein paar Vorräte einzukaufen, aber zunächst einmal hatte er Durst auf ein kühles Bier.


    Die Schwingtüren flogen auseinander, als er den Schankraum betrat. Ein gemütlich wirkender, dicker Barkeeper stand hinter der Theke und hielt eine Whisky-Flasche in der Hand.


    Um diese Zeit war hier noch nicht viel los.


    Ein paar Zecher hingen hinter ihren Gläsern, hier und dort war zänkisches Stimmengewirr zu vernehmen.


    Als Delany eintrat, wurde es kurz still. Die Männer blickten von ihren Gläsern auf und musterten den Neuankömmling kurz, bevor sie sich wieder abwandten.


    Delany stellte sich an den Schanktisch und verlangte ein Bier. Der Keeper schenkte ihm ein.


    "Kennen Sie einen Mann namens McKenna?"


    Die Frage sprudelte einfach so aus Delany heraus.


    Der Keeper hob die Augenbrauen und runzelte dann etwas verwirrt die Stirn.


    "Jeder hier in der Gegend weiß, wer McKenna ist!", meinte er. "Er ist der mächtigste Mann im ganzen County! Einfach schon deswegen, weil ihm das meiste Land gehört." Er schlug mit seiner breiten, flachen Hand auf die verkratzte Theke und setzte dann mit heiterer Miene hinzu: "Wenn sie so wollen, dann ernährt er indirekt auch mich!" Er lachte. "Die Dollars, die er seinen Cowboys zahlt, werden anschließend bei mir im Saloon vertrunken!"


    "So kann man es auch sehen...", brummte Delany, nahm einen Schluck Bier und wischte sich dann den Schaum vom Mund.


    "Man sollte ihn zum Teufel jagen, diesen Halunken!", meldete sich ein einsamer Zecher zu Wort, der etwas abseits an der Theke lehnte und bisher ziemlich trübsinnig in sein Glas geblickt hatte. "Aber verdammt nochmal, es gibt wohl weit und breit niemanden, der dazu denn nötigen Mumm hätte."


    Der Mann leerte sein Glas in einem Zug, donnerte es zurück auf den Schanktisch und verlangte vom Keeper, dass er ihm nachschenkte.


    Delany stellte sich zu ihm.


    "Kennen Sie ihn persönlich?"


    "Ja. Ich habe für ihn gearbeitet."


    "Jetzt nicht mehr?"


    "Nein."


    "Was war los?"


    "Wenn ich vielleicht auch nicht so aussehe, Mister, aber ich habe auch meine Ehre!" Er machte ein verbittertes Gesicht. "Ich bin Cowboy, meine Aufgabe ist es nicht, Menschen so lange zu schikanieren, bis sie ihr Land zu jedem Preis verkaufen und am Ende froh sein können, überhaupt noch ein paar Dollar bekommen zu haben!"


    Erneut leerte er sein Glas in einem Zug.


    "Whisky!", krächzte er.


    "Ich finde, du hast genug, Steve!"


    "Hörst du schwer? Ich habe gesagt: Whisky!"


    "Es ist noch verdammt früh am Tag!"


    Steve schlug mit der Faust auf den Schanktisch.


    Der Keeper machte eine beschwichtigende Geste.


    "Schon gut, schon gut..."


    Als Steve sah, wie sich das Glas wieder füllte, entspannte sich sein Gesicht wieder.


    "Was ist dieser McKenna für ein Mensch?", fragte Delany.


    Steve verengte die Augen und sah sein Gegenüber befremdet an.


    "Was soll das? Was sollen überhaupt diese ganzen Fragen nach McKenna?"


    "Es interessiert mich eben..."


    


    *


    


    Vier Männer betraten in diesem Augenblick den Saloon. Die Schwingtüren gingen noch ein paar Mal hin und her, nachdem der letzte von ihnen eingetreten war.


    Aber ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit stürmten sie nicht gleich weiter bis zur Theke, sondern blieben etwa in der Mitte des Raumes ziemlich abrupt stehen.


    Mit den Augenwinkeln bemerkte Delany ein wohlbekanntes pockennarbiges Gesicht, das keinem anderen als Shaw, dem Vormann der McKenna-Ranch gehörte. Links und rechts standen seine Gefolgsleute.


    Delany trank zunächst noch sein Glas leer und ließ die Rechte dann langsam in Richtung Hüfte gleiten, bis sie schließlich den Coltgriff berührte.


    Man musste mit allem rechnen.


    Sie waren zu viert.


    Delany hingegen war nur auf sich allein gestellt. Auf sich und seinen Revolver.


    Genau wie bei ihrem gestrigen Zusammentreffen...


    Es würde Ärger geben, das stand so jetzt schon so fest wie das Amen in der Kirche. Delany sah es bereits an dem mordlüsternen Funkeln, das in Shaws Augen zu sehen war.


    "Sieh an, sieh an... So sieht man sich wieder..."


    Shaws Stimme war hohntriefend.


    Delany fand, das es am besten war, erst einmal gelassen abzuwarten.


    "Erinnern Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe, Mister?" Wieder bewegte er beim Sprechen kaum seine dünnen Lippen. Er sprach leise, aber mit drohendem Unterton. "Ich habe eine Rechnung mit Ihnen offen..."


    "Ich erinnere mich...", sagte Delany kühl.


    


    Erst jetzt drehte er sich ganz herum.


    Sein Blick glitt musternd über seine Gegenüber und blieb einen kurzen Moment lang bei dem bärenhaften Schwarzbart hängen, dem er am Tag zuvor eine Kugel verpasst hatte. Dieser trug seinen Arm in einer Schlinge und da nicht anzunehmen war, dass er mit links schießen konnte, würde er bei dieser Begegnung aller Wahrscheinlichkeit nach ausfallen. Aber drei waren immer noch mehr als genug.


    Es war still geworden im Saloon.


    Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    Der Keeper war vorsorglich aus der voraussichtlichen Schussrichtung gegangen, während die Männer von der McKenna-Ranch den Sitz ihrer Colts überprüften.


    Dann fiel Shaws Blick auf Steve, der in einer etwas jämmerlichen Pose vor seinem inzwischen wieder leeren Glas hing.


    "Ah, noch ein alter Bekannter..."


    Steve antwortete nur mit einem unverständlichen Grunzen und Shaw verzog das Gesicht zu einer zynischen Maske.


    Er gab seinen Gefolgsleuten ein Zeichen, woraufhin sie ein wenig nach rechts und links auseinanderwichen.


    Delany gefiel es ganz und gar nicht, auf diese Weise eingekreist zu werden. Aber es gab im Augenblick nichts, was er dagegen tun konnte.


    Shaw trat dann mit ein paar schnellen, entschlossenen Schritten an die Theke heran.


    Er postierte sich direkt zwischen Delany und Steve.


    "Dein Abgang ist dir nicht bekommen, Steve! Du siehst ziemlich heruntergekommen aus..."


    Steve hob den Blick.


    Dann versetzte Shaw dem ehemaligen McKenna-Cowboy einen furchtbaren Kinnhaken, der diesen niederstreckte. Steve versuchte noch, sich festzuhalten, dabei fiel das Glas klirrend zu Boden.


    Steve war viel zu betrunken gewesen, um sich wehren zu können.


    Er fiel hart auf die Bretter und schlug mit dem Kopf gegen einen Pfosten. Blut quoll aus einer Wunde am Hinterkopf. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Sein Blick war wie eingefroren...


    "Mein Gott, er ist tot!", rief einer der noch anwesenden Zecher und lief daraufhin voller Panik aus dem Saloon.


    Die McKenna-Leute ließen ihn gewähren.


    Shaw schien das alles völlig kalt zu lassen.


    Er wandte sich zu Delany um und fixierte ihn mit einem überheblichen Blick.


    Es waren kaum zwei Schritt, die sie voneinander trennten.


    Shaws Rechte war am Revolvergriff.


    "Ich hoffe, Sie haben Ihr Testament gemacht!"


    Delany deutete auf die Gefolgsleute des Vormannes, die ganz den Eindruck machten, als wären sie jederzeit bereit, blitzschnell ihre Waffen aus den Holstern zu reißen und abzufeuern.


    "Ist das Ihre Vorstellung von einem fairen Revolverkampf?"


    Shaw verzog höhnisch den Mund.


    "Ja!"


    


    *


    


    Delany bemerkte ein unmerkliches Zucken im Gesicht des Pockennarbigen. Shaw schien wirklich fest entschlossen zu sein, aus Ganze zu gehen.


    Er wollte den Kampf und - so unsinnig der Anlass auch erscheinen mochte - es gab für Delany keinerlei Möglichkeit, dem ausweichen.


    "Einen Whisky!", wandte Delany sich an Keeper. Er ließ dabei weder die Hand vom Revolvergriff, noch die Augen von seinen Gegenübern.


    Mit unsicheren Bewegungen stellte der Keeper ihm ein Glas Whisky auf die Theke.


    Delany nahm es wortlos in die Linke.


    Genau in diesem Augenblick glaubten die McKenna-Leute, daß der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, um die Sache zu Ende zu bringen.


    Delany sah mit den Augenwinkeln, wie zu seiner Rechten ein Revolver aus dem Holster glitt.


    Sie haben sich verdammt geschickt postiert!, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn aus drei Richtungen gleichzeitig gezogen wurde, war es für Delany fast unmöglich, schnell genug herumzuwirbeln und sie alle zu erwischen, ehe sie ihm ihre Kugeln in den Körper jagten.


    Selbst dann nicht, wenn sie schlechte Schützen waren und mehrmals feuern mussten, um ihn zu treffen.


    Aber Delany hatte auf seine Weise vorgesorgt.


    Dennoch, es war ein riskantes Spiel mit dem Tod.


    Dem Schergen zu seiner Rechten jagte er eine Kugel in die Schulter, bevor dieser noch den Hahn seines gezogenen Revolvers hatte spannen können. Die Wucht des Schusses riss ihn nach hinten herum, er stöhnte vor Schmerz auf und ließ die Waffe fallen.


    Shaw hatte fast gleichzeitig den Colt herausgerissen, aber er kam nicht zum Schuss.


    Delany hatte ihm, während er mit der anderen Hand auf seine Kumpanen feuerte, das Glas Whisky in die Augen geschüttet.


    Der pockennarbige Vormann schrie vor Wut auf und fluchte lautstark. Für ein paar Augenblicke konnte er nichts sehen und rieb sich verzweifelt die Augen.


    Aber diese wenigen Sekunden, die Shaw außer Gefecht gesetzt war, reichten Delany vollauf, um mit dem zweiten Schergen fertig zu werden.


    Dieser hatte bereits einen Schuss abgefeuert, aber die Schnelligkeit war auf Kosten der Genauigkeit gegangen. Das Geschoss ging in den Tresen und riss dort ein Loch.


    Es war nicht das erste...


    Delany wirbelte zu ihm herum und jagte eine Kugel in seine Richtung.


    Sie traf ihn am Bein.


    Er schwankte und legte noch einmal auf Delany an.


    Aber bevor sich ein zweiter Schuss aus seiner Waffe lösen konnte, riss ein Treffer an der Seite ihn herum und streckte ihn nieder.


    Wie erwartet, fiel der verletzte schwarzbärtige Bär als Schnellschütze aus. Er stand wie angewurzelt da und rührte sich nicht. Er wusste, dass er in keinem Fall schnell genug mit der Linken hinüber zur rechten Hüfte würde greifen können, wo seine Waffe im Holster steckte.


    So tat er gar nichts.


    Und das war auch das beste für ihn...


    Delany wandte sich nun Shaw zu, der sich indessen von der Whisky-Dusche etwas erholt hatte.


    Er hielt dem Vormann den Colt unter die Nase und spannte den Hahn.


    "Fallenlassen!"


    Shaw verzog ärgerlich das Gesicht, sah aber ein, dass er kaum eine andere Wahl hatte.


    So legte er seine Waffe vorsichtig auf den Schanktisch.


    Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment und Delany sah den abgrundtiefen Hass in den Augen seines Gegenübers.


    "Na los, worauf warten Sie! Sie haben meine Leute hingestreckt, warum nutzen Sie nicht die Gelegenheit und jagen mir eine Ladung Blei in den Kopf?"


    Delanys Gesicht blieb unbewegt.


    Er zögerte etwas.


    Dann brummte er: "Ich bin nicht wie Sie! Ihr Glück!"


    Delany steckte den Revolver zurück ins Holster.


    


    *


    


    Die Schwingtüren flogen auseinander und die Männer wirbelten herum. Ein großer, etwas schlaksig wirkender Mann mit einem abgewetzten Anzug war eingetreten.


    An seiner Brust hing ein Blechstern, der ihn für jedermann als Gesetzeshüter auswies.


    "Was war hier los?"


    Seine Miene war bedeutungsvoll. Er stellte sich breitbeinig auf und klemmte die Daumen hinter den Revolvergurt, der im übrigen einen sehr viel gepflegteren Eindruck machte, als seine sonstige Erscheinung.


    Zunächst herrschte allgemeines, etwas verlegenes Schweigen.


    Dann meldete sich der Barkeeper zu Wort.


    "Kleine Meinungsverschiedenheit, Collins!" Er zuckte mit den Schultern. "Aber es leben ja alle noch..."


    "Bis auf den hier..." Delany deutete auf den toten Steve.


    Unterdessen regten sich die Verletzten stöhnend am Boden.


    Sheriff Collins begutachtete sie kurz. Sie würden es wahrscheinlich überleben, wenn der hiesige Doc sie zusammengeflickt hatte...


    Dann trat Collins zu Steve, beugte sich zu ihm hinunter und schloss dem toten Cowboy die Augen.


    Da war nichts mehr zu machen.


    "Wie ist das geschehen?", fragte er fast tonlos.


    "Dieser Gentleman hier", - Delany deutete auf Shaw - ,"fand es besonders witzig, einen wehrlosen, angetrunkenen Mann niederzuschlagen, der ihn nicht im geringsten provoziert hatte..."


    "Es war ein Unfall!", erklärte Shaw.


    Sein pockennarbiges Gesicht zeigte nicht einmal eine Ahnung von Bedauern.


    Delany ließ ein kurzes, heiseres Lachen hören. Die Dreistigkeit, mit der Shaw seine Lügen im Brustton der Überzeugung vortrug, war schon bemerkenswert!


    Sheriff Collins erhob sich unterdessen wieder und wandte sich an die anderen Männer im Saloon.


    "Hat noch jemand etwas dazu zu sagen?"


    Die Männer blickten zu Boden oder in ihre Gläser.


    Shaw fixierte sie einen nach dem anderen mit seinen kalten Augen.


    Seine schmalen Lippen waren fest aufeinandergepresst.


    "Nein!", meinte einer der Anwesenden, ohne aufzuschauen.


    Zustimmendes Geraune antwortete ihm wie eine Art Echo.


    Es schien, als fürchtete jeder, sofort auf der Abschussliste des Pockennarbigen zu stehen, wenn er sich jetzt zu Wort meldete.


    Und deshalb schwiegen sie.


    Obwohl sie alle gesehen hatten, wie es gekommen war.


    Delany verfluchte innerlich ihre Feigheit. Aber irgendwie konnte er sie auch verstehen.


    Die meisten von ihnen hatten wahrscheinlich Frau und Kinder, für die sie zu sorgen hatten. Und nur die wenigsten konnten gut genug mit der Waffe umgehen, um einem Mann wie Shaw die Stirn bieten zu können.


    "Sie sind in letzter Zeit recht oft in solche Unfälle verwickelt, Shaw...", stellte Collins kühl fest.


    Der Pockennarbige zuckte mit den Schultern.


    Um seine Mundwinkel machte sich ein mehr als unverschämtes Grinsen breit.


    "Das ist nicht meine Schuld, Sir!", meinte er.


    "Es wäre in unser beider Interesse, wenn sich das ändern würde!"


    Shaw nahm seinen Revolver vom Tresen und steckte ihn ins Holster. Der Sheriff schien nichts dagegen einzuwenden zu haben und ließ es gewähren. Er machte einen ohnmächtigen Eindruck.


    In Shaws Gesicht stand hingegen unverhohlener Triumph.


    Der Vormann ging ohne noch ein weiteres Wort zu sagen an Collins vorbei. Zusammen mit dem bärenhaften Schwarzbart half er den beiden Verletzten.


    Mit einigen Schwierigkeiten schleppten sie sich durch die Schwingtüren hinaus ins Freie.


    


    *


    


    "Verdammt, warum haben Sie ihn gehen lassen, Sheriff?"


    Delany war ehrlich empört, während sich Collins zur Theke wandte.


    Der Keeper hatte ihm ein Glas Whisky ausgefüllt und der Gesetzeshüter leerte es sogleich in einem Zug.


    "Es wäre Ihre Aufgabe gewesen, diesen Mann festzunehmen und vor Gericht zu stellen!", zischte Delany ärgerlich.


    Collins hob die Augenbrauen.


    "So, wäre es?"


    "Dieser Shaw hat einen Mann erschlagen, der ihm dazu keinerlei Anlass gegeben hat und der darüber hinaus bereits soviel getrunken hatte, dass er kaum eine Chance hatte, sich zu wehren!"


    Collins deutete auf den Stern an seiner Brust.


    "Ich sorge hier für die Durchsetzung der Gesetze - und nicht Sie!" Er löste die Schleife, die er um den Hemdkragen trug und rieb sich den Hals. "Ich hoffe, wir haben uns recht verstanden... Außerdem mag ich es nicht besonders, wenn mir jemand dreinzureden versucht!"


    Delany hatte durchaus verstanden.


    Collins schien es vorzuziehen, Schwierigkeiten so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


    Unterdessen wandten sich die wenigen anwesenden Zecher wieder ihren Gesprächen zu.


    Der Sheriff machte eine hilflose Geste.


    Er deutete auf die anderen.


    "Glauben Sie, einer von denen würde vor Gericht aussagen?"


    "Ich würde aussagen!", erklärte Delany im Brustton der Überzeugung.


    Collins zuckte mit den Schultern.


    "Wer sind Sie schon? Und aus wem würde die Geschworenen-Jury bestehen? Aus Bürgern von Conway und Umgebung natürlich. Und von denen würde es keiner wagen, ein Urteil zu fällen, das auf schuldig lautet."


    "Verstehe..."


    "Ich frage mich, ob Sie wirklich verstehen, Mister..."


    "...Delany."


    "Shaw ist der Vormann von McKenna, dem mächtigsten Mann der Gegend."


    "Ist mir bekannt."


    "Sie haben sich den Falschen für einen Händel ausgesucht!


    Solange Sie in der Gegend sind, werden Sie ab jetzt eine Zielscheibe sein..."


    "Ich dachte, es wäre Ihr Job, so etwas zu unterbinden!"


    Collins lachte heiser und freudlos.


    "Bin ich Ihr Kindermädchen? Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann setzen Sie sich auf ein schnelles Pferd und hauen Sie ab, solange man Sie noch lässt..."


    "Entspricht eigentlich nicht meiner Art!"


    Collins zuckte mit den Schultern.


    "Sie würden Ihnen und mir bestimmt 'ne Menge Ärger ersparen. Aber es ist Ihre Entscheidung. Ich kann Ihnen nur einen guten Rat geben, nicht mehr!" Er deutete auf den toten Steve. "Ich habe ihm dasselbe gesagt. Er wollte nicht hören. Ich wusste, dass es irgendwann soweit sein würde..."


    Delany wandte sich zum Gehen


    "So long, Sheriff. Ich muss sagen, Ihre Dienstauffassung hat mich tief beeindruckt!", versetzte er ironisch.


    Collins sandte ihm einen ärgerlichen Blick nach, als er durch die Schwingtüren verschwand.


    


    *


    


    Mark McKenna hatte ein kantiges Gesicht mit harten Gesichtszügen, die auch durch den dunklen Oberlippenbart, den er trug, nicht abgemildert wurden. Er war der Sohn eines Schotten und einer Mexikanerin. Sein Teint war dunkel, fast wie bei einem Mestizen. Die Sonne hatte seine Haut verbrannt und sie mit den Jahren lederig werden lassen.


    McKenna stand vor seinem prächtigen Ranchhaus, das er zusammen mit den großzügigen Unterkünften für seine Cowboys, den Scheunen und Corrals, auf einer Anhöhe errichtet hatte.


    Soweit das Auge reichte, gehörte das Land ihm.


    McKenna war vor einigen Jahren wie aus dem nichts aufgetaucht, hatte einen Batzen Geld in den Satteltaschen gehabt, sich eine Ranch gekauft, dann noch eine und so fort.


    Über die Herkunft des Geldes kursierten wilde Gerüchte, aber ihnen allen war gemein, dass es höchstwahrscheinlich aus zwielichtigen Geschäften stammte.


    Die einen behaupteten, er habe irgendwo wertlose Claims, die ihm darüber hinaus noch nicht einmal gehört hatten, an gutgläubige Digger verkauft. Andere meinten zu wissen, dass der Großteil seines Geldes aus Waffenschieber-Geschäften nach Mexiko stammte.


    Aber ein Mann wie McKenna pflegte gut dafür zu sorgen, dass die Spuren in seine Vergangenheit sorgfältig verwischt wurden, so dass nichts blieb, als wilde Sattelgerüchte und Spekulationen...


    Jedenfalls war er nun hier sesshaft geworden und versuchte, seinen Besitz mit allen Mitteln auszudehnen. Dabei war er bei der Wahl seiner Methoden weiß Gott nicht zimperlich...


    Im ganzen County fürchtete man ihn und er genoss diesen Zustand.


    McKenna kannte keine Freundschaft, keine Loyalität außer der zu sich selbst.


    Der Rancher sah hinaus über die sanften, grasbewachsenen Hügel. Er blinzelte gegen die Sonne.


    Ein Reiter näherte sich seiner Residenz.


    Er war bereits nahe genug, um ihn erkennen zu können. Es war Slim Thompson, sein Anwalt.


    Thompson war in McKennas Auftrag in die Hauptstadt geritten. Der Rancher hatte seiner Rückkehr schon lange entgegen gefiebert.


    Ich hoffe nur, dass er Erfolg hatte!, durchzuckte es McKenna voller Erwartung.


    Von Thompsons Mission hing eine Menge für ihn ab!


    Aber nicht nur er, auch andere würden davon betroffen sein...


    


    *


    


    Thompson klopfte sich den Staub von seinem guten Anzug, als er aus dem Sattel gestiegen und sein Pferd festgebunden hatte.


    "Wie war's?", erkundigte sich McKenna.


    "Ich habe interessante Neuigkeiten."


    "Gibt's irgendwelche Probleme?"


    "Wie man's nimmt, Mr. McKenna."


    Thompson nahm seine Satteltaschen vom Rücken des Pferdes.


    "Gehen wir ins Haus, dann werde ich es Ihnen erklären, Sir!"


    McKenna nickte und führte den Anwalt in das für hiesige Verhältnisse großzügig ausgestattete Wohnzimmer des Ranchhauses.


    "Nun?", fragte der Rancher hart. "Was ist Sache? Reden Sie nicht lange um den heißen Brei herum."


    Thompson nahm die Satteltasche und holte eine Landkarte hervor, die er dann auf dem Tisch ausbreitete.


    "Was ich jetzt sage, ist noch nicht offiziell. Ich habe meine Verbindungen spielen lassen und..."


    "Langweilen Sie mich nicht mit den Einzelheiten!"


    Der Anwalt zuckte mit den Schultern.


    "Wie Sie wollen." Thompson beschrieb mit dem Finger eine Linie auf der Karte. "Die Eisenbahn wird gebaut. Und zwar genau hier her."


    McKenna schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    "Großartig!", rief er. Die Linie führte genau durch sein Gebiet. Billiges Weideland würde er für ein Vielfaches an die Eisenbahngesellschaft verkaufen können... Ein riesiger Gewinn lag in Reichweite...


    "Es gibt aber einen Haken."


    McKenna runzelte die Stirn.


    "Und der wäre?"


    "Hier, sehen Sie... Dort liegt der Besitz der Carters."


    "Na und?"


    "Die Carter-Ranch hat eine Schlüsselrolle. Wenn dieser halsstarrige Kerl sich weigert, zu verkaufen, dann wird die Bahn eine andere Route nehmen - weniger günstig für Sie, Mr.McKenna..."


    Der Rancher ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten.


    Er wusste, wie Phil Carter war.


    Er hatte sein - McKennas - Geld abgelehnt und er würde dasselbe auch mit den Dollars der Eisenbahngesellschaft machen.


    McKenna war schon seit langem scharf auf das Land der Carters, aber bisher hatte er auf Granit gebissen. Als die Dollars keine Wirkung versprachen, hatte er versucht, sie einzuschüchtern...


    Shaw war ein Mann, der sich vortrefflich darauf verstand, Menschen in Angst zu versetzen. Bei einem halben Dutzend der umliegenden Kleinrancher war es ihm auch gelungen. Sie hatten ihre Sachen gepackt und das Land verlassen.


    Aber Carter war anders...


    Vielleicht muss ich jetzt stärkere Geschütze auffahren!, überlegte McKenna.


    Es musste ihm gelingen, die Carters so schnell wie möglich von ihrem Land zu vertreiben...


    Um jeden Preis!


    


    *


    


    Sie waren zu dritt in der einfachen Wohnstube des Blockhauses.


    Carter setzte sich an den Tisch, den Sabella gedeckt hatte.


    Maud, seine Frau, stand noch am Herd und rührte in dem gutriechenden Rinder-Stew herum, das dort in einem großen, gusseisernen Topf heiß gemacht wurde.


    "Wann werden Wesley und Trump von der Weide kommen?", fragte Maud, ohne dabei den Blick vom Essen zu nehmen. Sie rührte weiter. Wenn man jetzt nicht aufpasste, war alles verdorben und würde angebrannt schmecken.


    "Sie haben heute 'ne Menge zu tun", erklärte Carter. "Sie werden wohl erst bei Anbruch der Dunkelheit heimkommen..."


    "Dann hat es keinen Sinn, auf mit dem Essen auf sie zu warten", entschied Maud.


    Sie stellte den Topf mit dem Stew auf den Tisch.


    Dann setzte sie sich.


    Auch Sabella nahm Platz.


    Einen Moment lang waren die Gedanken der jungen Frau bei dem fremden Reiter - Delany - der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


    Genau im richtigen Augenblick, dachte sie.


    Sie bedauerte es wirklich, dass er noch etwas geblieben war.


    Wer konnte schon in die Zukunft sehen? Aber vielleicht hätte sich mehr zwischen ihnen entwickeln können...


    Sehr wahrscheinlich sogar...


    Aber es war müßig, jetzt darüber nachzudenken.


    Delany war davongeritten und sie würden sich wohl kaum je noch einmal sehen.


    Die Stimme ihres Vaters holte sie aus ihren Gedanken in das Hier und Jetzt zurück.


    Phil Carter sprach ein kurzes Gebet, dann füllte seine Frau das Essen aus.


    


    *


    


    John Delany hatte die Stadt verlassen. Irgendwo hinter seinem Rücken verschwanden die Häuser von Conway am Horizont.


    Delany blickte nicht zurück.


    Er hatte sich etwas über die Gegend kundig gemacht. Im Büro des Sheriffs hing eine Landkarte des Countys, die einigermaßen ihren Zweck erfüllte. Delany hatte sie eingehend studiert, bevor er sich auf den Weg gemacht hatte.


    Und so war ihm auch bewusst, dass er, wenn er seine Richtung beibehielt, unweigerlich Mark McKennas Land durchqueren würde...


    Aber Delany hatte keine Furcht.


    Er würde der McKenna-Mannschaft so gut es ging aus dem Weg gehen.


    Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel.


    Vielleicht war das der Grund, vielleicht auch etwas anderes...


    Aber er begann über alles mögliche nachzugrübeln und das gefiel ihm überhaupt nicht.


    Wohin reitest du?, fragte er sich selbst.


    Weg. Weiter.


    Das war alles, was er wusste.


    Er zog schon eine ganze Weile auf diese Weise durch den Westen, nie lange an einem Ort.


    Und eigentlich auch ohne wirkliches Ziel. Eine Art Glücksritter - und ein Revolvermann. Es war nicht eine innere Unruhe, die ihn trieb, sondern sein Ruf. In Wahrheit sehnte er sich nach nichts so sehr, als sich irgendwo ansiedeln und ein ganz normales Leben führen zu können.


    Es war bereits ein paar Jahre her, da hatte er den Fehler gemacht, in einer wilden Rinderstadt den Sheriff-Stern anzunehmen. Innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit hatte er für Ordnung gesorgt, aber leider sprach es sich herum, wie vortrefflich er mit dem Colt umzugehen wusste.


    Sein Ruhm lockte Revolverhelden und Pistoleros von überall her an, die sich mit ihm messen wollten. Schließlich packte er seine Sachen und zog davon. Noch ein paar weitere Nester befriedete Delany, aber die Geschichte blieb jedesmal dieselbe.


    Hier schien ihn bis jetzt niemand von diesen Dingen zu wissen und das war gut so.


    Er dachte an Sabella, deren Gesicht er nicht vergessen konnte.


    Unter anderen Umständen hätte er nicht gezögert, zu bleiben, aber so... Es würde wieder auf dasselbe hinauslaufen, er sah es im Geiste schon vor sich.


    Aber er hatte keine Lust, ein weiteres schmutziges Nest auszumisten... Er war die Art von Leben, die er bisher geführt hatte leid! Sollten sich andere finden, die den Kampf gegen Leute wie McKenna und Shaw ausfochten! Er hatte seinen Teil im Kampf gegen das Unrecht geleistet!


    Stunde um Stunde verging, die Hügel hoben und senkten sich, und Delany hatte mehr und mehr das Gefühl, einen schweren Fehler zu begehen.


    Sabella...


    Dieses Gesicht, diese Stimme, diese leuchtenden grünen Augen. Das alles wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen. Und dann war ihm auf einmal klar, dass er umkehren musste.


    Eine Frau wie Sabella traf man nicht alle Tage.


    Er zügelte sein Pferd.


    Was sprach dagegen, noch etwas in der Gegend zu bleiben?


    Weiterziehen konnte er immer noch, aber wenn er seinen Ritt jetzt in die falsche Richtung fortsetzte, dass war ihm in diesem Moment klar, dann würde er sich das vielleicht später nie verzeihen können...


    


    *


    


    Es war später Nachmittag.


    Mark McKenna ritt an der Spitze einer Gruppe von gut zwei Dutzend bis auf die Zähne bewaffneter Reiter. Der Rancher hatte alles zusammengetrommelt, was im Augenblick verfügbar war und eine Waffe hinreichend bedienen konnte.


    Nein, es konnte jetzt kein Pardon und kein Zögern mehr geben!


    Dieser dickschädelige Carter würde ihm am Ende gar noch das Geschäft seines Lebens vermasseln! Das musste unbedingt verhindert werden!


    Koste es was es wolle!, durchzuckte es ihn heiß.


    Es konnte nicht mehr lange dauern und die Eisenbahngesellschaft würde Leute schicken, um mit Phil Carter zu verhandeln. Natürlich würde er ablehnen und dann war die Route durch das McKenna-Land gestorben!


    Nein, viel Zeit war nicht mehr zu verlieren!


    Carter war ihm schon seit langem ein Dorn im Auge. McKenna lechzte geradezu danach, sein Land übernehmen zu können, so wie es ihm bei vielen anderen Kleinranchern gelungen war.


    Aber bei den anderen hatte er auf Zeit setzen können.


    Irgendwann waren sie alle mürbe geworden und hatten ihre Sachen gepackt...


    Aber in diesem Fall musste alles schnell über die Bühne gehen.


    Auf einem Hügelkamm zügelte McKenna sein Pferd und die anderen folgten deinem Beispiel.


    In weniger als einer halben Meile Entfernung sahen sie die kleine Ranch der Carters.


    "Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, Männer!", wandte sich der Rancher an seine Leute.


    Ein Gemurmel entstand.


    Shaw, der Vormann, meldete sich zu Wort.


    "Wie weit sollen wir gehen, Boss?"


    McKenna grinste.


    Shaw war ein rauer Bursche, der es verstand, Angst einzujagen. Manchmal war der Pockennarbige dem Rancher selbst unheimlich und er war froh, dass er auf seiner Lohnliste stand - und nicht auf der eines anderen.


    "Ich hoffe, dass sich auf eine vernünftige Lösung einlassen", meinte McKenna.


    "Und wenn sie nun einfach nicht verschwinden wollen? Was dann?"


    McKenna zuckte mit den Schultern.


    "Das wird ihnen schlecht bekommen!"


    "Sie meinen... Wir haben freie Hand?"


    "So kann man es auch ausdrücken, Shaw!"


    Dann gaben sie ihren Tieren die Sporen und preschten auf die kleine Ranch zu.


    Die Stunde der Carters hatte jetzt endgültig geschlagen!


    McKenna war nicht gewillt, sich noch länger von einem kleinen Niemand auf der Nase herumtanzen zu lassen!


    Sie würden schon sehen, was ihnen ihr Starrsinn einbrachte!


    


    *


    


    Maud Carter blickte hinaus in die Ferne und erstarrte plötzlich.


    Es war, als habe sich eine eisige Hand um ihren Hals gelegt.


    Sie sah einen Pulk von Reitern, mindestens zwanzig Mann, und sie wusste, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.


    Das mussten McKennas Leute sein!


    "Sabella!", rief sie ihre Tochter, die ein paar Meter entfernt dabei war, die Hühner zu versorgen.


    "Ja, Ma?"


    "Sag Dad Bescheid! Wir bekommen Schwierigkeiten!"


    Sabella schaute auf und sah auch sie das herannahende Verhängnis.


    Sie lief in die Scheune und holte ihren Vater.


    Als Phil Carter ins Freie gestürmt war, hörte man bereits leise das Getrappel vieler Hufe.


    Mein Gott!, durchschoss es Carter.


    Einen Moment lang war er wie gelähmt.


    Zu dumm, dass sein Sohn Wesley und der getreue Trump noch nicht von der Weide zurück waren!


    Die Übermacht von McKenna und seinen Leuten wäre allerdings auch dann noch überwältigend gewesen.


    "Ins Haus!", befahl Carter den beiden Frauen.


    "Phil! Was sollen wir tun?"


    Maud schlug die Hände vor das Gesicht. Sie schien völlig ratlos.


    "Erst einmal ins Haus, habe ich gesagt! Dann werden wir weitersehen!"


    "Ja..."


    Die Reiter kamen näher und näher.


    Einige von ihnen hatten die Winchester-Gewehre aus den Sätteln gezogen. Offenbar nahmen sie an, sie bald benutzen zu müssen.


    Verdammte Bande!, durchfuhr es Carter.


    Als sie ins Haus kamen, schloss Sabella die Tür.


    Indessen ging Carter mit weiten Schritten auf den Gewehrschrank zu. Er nahm eine Waffe heraus und reichte sie seiner Frau Maud. Eine weitere ging an Sabella.


    Er hatte ihnen beigebracht, mit Waffen umzugehen.


    Dies war ein raues Land, in dem es von Gesindel wimmelte.


    Man musste sich zu wehren wissen, wenn man überleben wollte.


    Und das galt für die Carters ganz besonders, seit Mark McKenna seine Finger nach ihrem Land ausgestreckt hatte...


    Phil Carter selbst hatte auch ein Gewehr genommen. Mit entschlossenen Bewegungen schob er Patronen in das Magazin.


    Sabella stand am Fenster.


    "Dad! Sie sind da!"


    "Schieb das Fenster hoch!"


    "Ja, Dad!"


    Die Frauen postierten sich am Fenster. Carter selbst ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt.


    Die Reiterschar hatte die Ranch erreicht.


    Er sah McKennas Gesicht, dessen Züge von Überheblichkeit gezeichnet waren.


    Zur Hölle mit ihm!, dachte Carter.


    Aber noch war alles ruhig geblieben, noch war kein Schuss gefallen...


    "Carter!", rief die heisere Stimme von Mark McKenna.


    Carter schluckte.


    "Ich bin hier!", rief er dann entschlossen zurück. "Was wollen Sie?"


    "Carter, ich bin dafür, den Streit zu begraben! Gehen Sie auf mein Angebot ein und verkaufen Sie!"


    "Niemals! Verdammter Hund!"


    "Erinnern Sie sich an das Angebot, was ich Ihnen gemacht habe?"


    "Ich erinnere mich... Und vielleicht erinnern Sie sich noch, dass ich von keinem der verschiedenen Angebote, die Sie mir gemacht, sonderlich begeistert war..."


    "Ich bin bereit, um das Doppelte zu erhöhen!"


    "Scheren Sie sich zum Teufel! Ich verkaufe nicht! Dies ist mein Land und es wird auch das Land meiner Kinder sein! So wahr ich stehe!"


    In McKennas dunklem Gesicht war kaum eine Veränderung zu sehen. Der Rancher hatte kaum ernstlich damit gerechnet, dass Carter sich würde umstimmen lassen.


    Ja, dachte McKenna kalt. wer weiß, wie lange du da noch stehst, du kleiner Wurm...


    "Sehen Sie, ich habe ein paar von meinen Männern mitgebracht, um meinem Angebot etwas mehr Nachdruck verleihen, Carter!" McKenna überprüfte mit einer flüchtig wirkenden Bewegung den Sitz seines Revolvers im Holster. "Wir verstehen uns doch richtig, oder?"


    Carter verzog grimmig das Gesicht.


    Da war nicht viel misszuverstehen.


    Das, was McKenna da vorgetragen hatte, war nichts weiter, als eine ziemlich unverblümte Drohung.


    "Wenn Sie denken, dass Sie mich einschüchtern können, dann sind Sie schief gewickelt, McKenna! Das haben Sie bisher nicht geschafft und das wird Ihnen auch jetzt nicht gelingen!"


    McKenna verengte die Augen ein wenig.


    Es hat keinen Sinn!, dachte er.


    Vielleicht würde ein kleines Bleigewitter Carters Meinung ändern...


    "Hören Sie!", rief McKenna dann. "Alles, was bisher gewesen ist, war nicht mehr, als ein Vorgeplänkel! So harmlos wird es nicht bleiben!"


    "Verschwinden Sie, McKenna! Sie haben gehört, was ich dazu zu sagen habe! Das Recht ist auf meiner Seite!"


    McKenna nickte langsam.


    Er hatte mit nichts anderem gerechnet.


    Dann wandte er sich an seine Leute und gab ihnen ein Zeichen.


    "Fangt an, Männer!"


    


    *


    


    Nur Sekunden später prasselte ein Geschosshagel in Richtung der Carters.


    Die Verteidiger kamen kaum dazu, einen Schuss zurückzugeben.


    Es war für sie nahezu unmöglich, sich aus der Deckung herauszuwagen. Die Bleikugeln pfiffen den Carters um die Ohren.


    "Runter!"


    Aber das musste Phil Carter den beiden Frauen nicht erst sagen. Sie duckten sich, so gut es ging.


    Das Haus war stabil und solide gebaut, aber es war keine Festung.


    Einige der Kugeln durchschlugen die Wände, als wären sie aus Papier.


    Holz splitterte an den Rahmen von Tür und Fenster.


    Entschlossen packte Carter seiner Winchester, lud sie durch, öffnete die Haustür mit einem beherzten Fußtritt vollends und sandte ein paar Schüsse in Richtung der McKenna-Leute.


    Einen holte er aus dem Sattel, einem anderen schoss er das Pferd unter dem Gesäß weg.


    Dann schnellte er zurück.


    Die Antwort war ein um so wütenderes Bleifeuer.


    Die Kugeln pfiffen durch Fenster und Tür und holten dann das einfache Porzellan-Geschirr und die Blechtassen aus den Regalen, die auf der anderen Seite des Raumes angebracht waren.


    Es schepperte und klirrte.


    "Dad!"


    Das war Sabellas Stimme.


    Es war ein Schrei; ein schriller, aus Angst und Entsetzen geborener Laut.


    Carter wandte den Blick, und dann sah er es auch.


    "Oh, mein Gott!"


    Es war wie ein Stoßgebet, was in diesem Moment über Carters Lippen kam, aber er wusste auch, dass es nichts nützen konnte.


    Er sah seine Frau in sich zusammengesunken an der Wand lehnen. Eine Kugel musste ihr in den Oberkörper gefahren sein.


    Ihr Kleid hatte sich dort rot verfärbt und ihre Augen blickten ihn starr und voller Schrecken an.


    "Dad! Sie ist tot!", schluchzte Sabella völlig aufgelöst.


    Carters Züge verfinsterten sich.


    Tränen des Zorns traten ihm in die Augen.


    Sein Mund verzog sich vor Schmerz.


    "Diese Hunde!", stieß er hervor. "Diese verdammten Hunde! Dafür werden sie zahlen!"


    Er packte sein Gewehr fester und schnellte dann erneut aus seiner Deckung.


    Er feuerte Schuss um Schuss, diesmal allerdings, ohne besonders auf seine eigene Sicherheit zu achten.


    Sie hatten seine treue Gefährtin, die Mutter seiner Kinder, auf dem Gewissen und er wollte, dass viele wie möglich von ihnen mit ihr unter die Erde kamen.


    Die McKenna-Leute war unterdessen damit beschäftigt, Feuer zu legen.


    Einige von ihnen hatten Fackeln dabei, die nun entzündet wurden. Die Scheune brannte bereits.


    Da spürte Carter auf einmal einen höllischen Schmerz.


    Zuerst im Oberschenkel, dann in der Seite. Verzweifelt versuchte er, das Gewehr in den Händen zu behalten und weiter zu feuern, aber er spürte gleichzeitig, wie die Kraft aus seinem Körper floh...


    Er krümmte sich, sackte zusammen und rutschte zu Boden.


    


    *


    


    Die Sonne stand schon weit im Westen.


    Wesley und Trump hatten einen harten Tag auf der Weide hinter sich. Jetzt waren sie auf dem Heimweg.


    "Ich hoffe nur, dass Ma uns was vom Essen übriggelassen hat!", meinte Wesley.


    Trump lachte herzhaft.


    "Hat sie dich schon jemals hungern lassen?"


    Von Ferne drangen Schüsse an ihre Ohren.


    Sie zügelten die Pferde, um genau hinhören zu können, aus welcher Richtung das kam.


    "Da ist irgendetwas los..." meinte Wesley. Eine unheilvolle Ahnung machte sich in ihm breit...


    Dann sahen sie eine dunkle Rauchfahne am Horizont aufsteigen.


    Es schnürte Wesley Carter fast die Kehle zu.


    "Das muss bei uns zu Hause sein, Trump!"


    Er schluckte und war für einen Augenblick wie vor Schreck gelähmt.


    Dann trieb er seinem Pferd die Sporen in die Seiten und scheuchte es vorwärts. Trump folgte ihm.


    


    *


    


    Die Flammen loderten aus der Scheune und auch aus dem Wohnhaus stieg eine schwarze Rauchfahne.


    Wesley Carter verzog vor Grimm und Schmerz das Gesicht, als er den Pulk von Reitern sah.


    Es waren McKenna und seine Schergen!


    Jetzt haben sie wirklich ernst gemacht!, durchfuhr es Wesley bitter. Er selbst hatte an der Scheune mitgebaut und nun würde sie in wenigen Augenblicken in sich zusammenbrechen, wie ein schlecht gebautes Kartenhaus.


    Er dachte an seine Eltern und seine Schwester.


    Es war nur zu hoffen, dass ihnen nicht allzu übel mitgespielt worden war.


    Mit McKennas Leuten war nicht zu spaßen.


    Wesley wusste, dass sein Gaul einen schweren Tag hinter sich hatte und dementsprechend müde war. Aber das konnte er in diesem Moment nicht gelten lassen. Mit Gewalt und einer Härte, die ihm sonst fremd war, trieb er das Tier die Anhöhe hinauf.


    Trump hatte alle Mühe, hinter ihm her zu kommen.


    Indessen wurde bei der Ranch nicht mehr geschossen.


    Wesley beobachtete, wie einer der Reiter die Pferde aus dem Corral scheuchte und auseinander trieb. Das Feuer und die Schüsse hatten die Tiere ohnehin halb irre gemacht. Es würde einige Mühe machen, sie wieder einzufangen.


    Die McKenna-Leute sammelten sich und preschten davon. Sie entfernten sich schnell von der Ranch.


    Wesley hätte nicht übel Lust gehabt, den Colt aus dem Holster zu reißen, und ihnen ein paar Kugeln hinterher zu jagen.


    Aber auf diese Entfernung war das vollkommen sinnlos.


    Er musste sie ziehen lassen, aber wenn sie einem auf der Ranch etwas angetan hatten, dann sollten sie es bereuen!


    Wesley ritt an der brennenden Scheune vorbei bis zum Wohnhaus und sprang dann aus dem Sattel.


    Ein paar Sekunden später kam auch Trump an.


    "Mein Gott! Dad!"


    Wesley sah, wie Sabella den Körper ihres Vaters durch die Haustür zu schleifen versuchte. Sie hatte ihn unter den Achseln gefasst, aber es ging nur sehr langsam vorwärts. Phil Carter war ein Mann von beachtlicher Statur.


    Wesley sprang seiner Schwester zu Hilfe.


    "Was ist mit ihm?"


    "Ich weiß nicht, Wes... Er hat ein paar Kugeln abbekommen!"


    "Oh, verdammt! Diese Hunde!"


    Sie zogen ihren Vater ins Freie. Carter stöhnte, rang nach Luft und hustete.


    Der Rauch schien ihm ziemlich zugesetzt zu haben.


    "Wo ist Ma?", fragte Wesley.


    Er sah die Tränen in Sabellas Augen.


    Ein Kloß bildete sich in seinem Hals


    "Sie haben sie erschossen, Wes...", sagte sie fast tonlos. Ihre Stimme erstickte. "Einfach erschossen!"


    


    *


    


    Es hatte bereits zu dämmern begonnen, als John Delany die Ranch der Carters erreichte.


    Schon von weitem waren die Flammen und der Rauch zu sehen, die die Scheune verzehrten. Es war nicht mehr viel von ihr übrig und auch das Wohnhaus war arg in Mitleidenschaft gezogen.


    Er sah Sabella, die sich über ihren verletzten Vater beugte und ihn versorgte.


    Sie hob den Kopf.


    "Mr. Delany...!"


    Er stieg aus dem Sattel und trat zu ihr. Dann beugte er sich zu Carter hinab.


    Es war nicht schwer zu erraten, wer für all das verantwortlich war!


    Sabella hatte ihren Vater notdürftig verbunden und jetzt war er in einen unruhigen Schlaf gefallen.


    "Trump ist in die Stadt geritten, um den Doc zu holen", berichtete sie.


    Delany blickte sich kurz um.


    "McKennas Leute?"


    "Ja! Sie haben Ma erschossen!"


    Delany legte den Arm um ihre Schultern, um sie zu trösten.


    Einen Augenblick nur gestattete sie es sich, sich an seine Schulter zu lehnen, dann blickte sie ihn besorgt an.


    "Sie müssen Wesley aufhalten!", rief sie voller Verzweiflung. "Ich bitte Sie... Ich kann nicht weg, ich muss hier bei Dad bleiben. Und Trump ist unterwegs, um den Doc zu holen!"


    "Wo ist Wesley?"


    Delany hatte eine Ahnung. Sekunden später sollte sie durch Sabella bestätigt werden.


    "Er ist auf dem Weg zur McKenna-Ranch! Mein Gott, er wird in den Tod reiten, wenn ihn niemand aufhält!"


    "Wann ist er aufgebrochen?"


    "Ich weiß nicht genau... Es ist noch nicht sehr lange her." Sie stockte. "Er war völlig außer sich, weil sie Ma getötet haben! Bitte halten Sie ihn zurück! Es nützt niemandem, wenn er auch noch stirbt!"


    Dieser Narr!, durchfuhr es Delany ärgerlich. Glaubte er wirklich, gegen McKennas versammelte Meute etwas ausrichten zu können?


    Delany fasste sie bei den Schultern.


    "Ich werde tun, was ich kann!", versprach er. "Beschreiben Sie mir ungefähr den Weg, den er vermutlich nehmen wird!"


    Sie nickte.


    


    *


    


    Delany trieb sein Pferd unbarmherzig vorwärts und jagte durch die beginnende Dämmerung.


    Er konnte sich gut vorstellen, wie es in dem, jungen Wesley aussah. Schreiendes Unrecht war geschehen und es war verständlich, dass der junge Carter ungeduldig danach dürstete, den Mann zur Rechenschaft zu ziehen, der für den Tod seiner Mutter die Verantwortung trug.


    Aber ebenso klar lag auf der Hand, dass er in sein Verderben reiten würde.


    Wenn man gegen einen so mächtigen Mann wie Mark McKenna vorgehen wollte, dann genügte es nicht, die Winchester zu laden und ein guter Schütze zu sein.


    Man musste auch seinen Verstand gebrauchen und die Gefühle unter Kontrolle bringen, soweit das überhaupt möglich war.


    Sabella hatte ihm in knappen Worten den kürzesten Weg von der Carter Ranch zu McKennas Anwesen beschrieben und Delany hoffte nun, dass er ihn auch benutzen würde.


    Es sprach einiges dafür, sicher konnte er trotzdem nicht sein.


    Zumindest hatten die McKenna-Leute diesen Weg benutzt, dass wiesen die Hufspuren eindeutig aus. Und es lag nahe, dass Wesley der Meute des Ranchers folgte.


    Natürlich war es völlig unmöglich, zu sagen, ob unter den unzähligen Spuren, die das Präriegras aufgewühlt hatten, auch die von Wesleys Pferd waren.


    Delany musste einfach darauf vertrauen, dass sein Instinkt ihm treu blieb.


    Und während er über die Hügel jagte, so schnell ihn sein Gaul zu tragen vermochte, wurde ihm mit einem Mal bewusst, wie sehr er sich selbst inzwischen in diese Geschichte verstrickt hatte.


    Es war jetzt seine Sache.


    Ob es ihm nun gefiel oder nicht.


    Und er würde sie auch zu Ende bringen.


    Delany zügelte zwischendurch kurz sein Pferd, kniff die Augen angestrengt zusammen und warf erneut einen Blick auf die Spuren der McKenna-Leute.


    Die Sicht war bereits merklich schlechter geworden.


    Nicht mehr lange und er würde nichts mehr von den Spuren sehen können. Dann hatte er nur noch Sabellas Beschreibung zur Orientierung.


    Meile um Meile ließ er hinter sich.


    Er hoffte nur, dass er nicht zu spät kam.


    


    *


    


    "Boss, da kommt einer!"


    Shaw deutete nach rückwärts und Mark McKenna zügelte sein Pferd. Ein Reiter kam heran und holte auf.


    McKenna runzelte die Stirn.


    Dann verzogen sich seine Züge zu einem zynischen Grinsen, als er den Mann erkannte.


    "Ist das nicht der junge Carter?", meinte Shaw.


    McKenna nickte.


    "Ja, sieht ganz so aus."


    Es war nicht schwer zu erraten, was er wollte.


    "Der Junge ist uns sicher nicht gefolgt, um Ihnen einen guten Tag zu wünschen, Mr.McKenna!", stellte Shaw kühl fest.


    Wesley Carter war unterdessen herangekommen.


    Sein Gesicht war rot angelaufen, seine Züge wie versteinert.


    Die Rechte befand sich in der Nähe des Revolvers.


    Die Gesichter der McKenna-Leute drückten teils Verwunderung teils Unverständnis aus. Wesley Carter musste wirklich von allen guten Geistern verlassen worden sein. Anders war einfach nicht erklärlich, dass er es wagte, allein der Mannschaft von McKenna zu folgen und sich ihr auf diese Weise zu stellen...


    Ein unersättlicher Durst nach Rache und Vergeltung hatte sich Wesleys Innerem breitgemacht und durchmischte sich mit dem Schmerz, den er empfand.


    Sie sollten bezahlen, diese Hunde!


    Wesley war bereit, dafür sein Leben einzusetzen. Wenn die Situation eine andere gewesen wäre, wäre er vielleicht zunächst zum Sheriff in die Stadt geritten.


    Aber zu Collins, den er für einen ausgemachten Feigling hielt, hatte er kein Vertrauen.


    Nein, dachte er, während sein Blick die Gesichter der McKenna-Leute entlang glitt, man muss die Gerechtigkeit in die eigenen Hände nehmen! Collins würde es kaum wagen, etwas zu unternehmen und so glaubte er, dass ihm kein anderer Weg blieb, als die Sache selbst zu regeln!


    "Was wollen Sie, Carter?", erkundigte sich McKenna. Das Gesicht des Ranchers blieb völlig unbewegt. Es schien ihm kaum etwas auszumachen, jemandem gegenüber zu stehen, dessen Mutter durch seine Schuld zu Tode gekommen war und dessen Vater noch schwer verletzt um sein Leben rang.


    Wesley machte das fast rasend vor Wut.


    "Ich will Sie fordern, McKenna!", erklärte er selbstbewusst.


    Einen Augenblick lang schien McKenna verdutzt. Er sagte nichts und seine Augen traten etwas hervor.


    Dann platzte ein schallendes Gelächter aus ihm heraus, in das seine Männer - allen voran der pockennarbige Shaw - nach und nach einfielen.


    "Dieser Knirps ist ziemlich dreist, was Boss?", meinte jemand, während McKenna leicht nickte.


    Der Rancher sah, das sein Gegenüber nahe am Kochen war und es durchaus ernst meinte.


    Das rauhe Gelächter der Männer verebbte nach und nach.


    "Ich will einen fairen Revolverkampf zwischen Ihnen und mir!", präzisierte der junge Wesley seine Vorstellung vom weiteren Ablauf der Ereignisse. "Ich finde, dass ist viel mehr, als Sie eigentlich erwarten dürfen!"


    McKenna schien das ganze inzwischen nicht mehr so witzig zu finden.


    "Ach, meinst du, Bürschchen?"


    "Für das, was Sie auf dem Kerbholz haben, würde man Sie andernorts am nächsten Baum aufknüpfen. So haben Sie immerhin die Chance, schneller zu ziehen, als ich..."


    Die Augen des Ranchers wurden schmal.


    "Sehr großzügig!"


    McKenna verzog spöttisch den Mund.


    Aber der Unterton, mit der das sagte war sehr ernst.


    Der Spaß war vorbei.


    Wesley bemerkte, wie sich die Körperhaltung seines Gegenübers versteifte. Hier und da glitten Hände an die Hüften.


    Wesley schluckte.


    Jetzt wurde es ernst.


    Langsam dämmerte ihm, dass seine überschäumenden Gefühle ihn zum Leichtsinn verführt hatten. Sein Blick begegnete dem des Ranchers und mit einem Mal wurde ihm klar, dass sein Gegenüber nicht im Traum daran dachte, sich auf ein Revolverduell einzulassen...


    McKennas Leute hatten unterdessen eine Art Halbkreis um Wesley gebildet.


    Der Rancher gab mit der Hand ein fast unmerkliches Zeichen.


    Wesley begriff zu spät.


    Er versuchte zwar noch, den Revolver aus dem Holster zu reißen und zu schießen, aber etwas hielt seinen Arm nieder.


    Der Schuss ging in den Boden.


    Wesley spürte, wie eine Lasso-Schlinge sich um seinen Oberkörper gelegt hatte und sich blitzschnell zusammenzog.


    Ein Ruck und er wurde brutal aus dem Sattel gezogen.


    Sekundenbruchteile später landete er unsanft am Boden. Und ehe er noch irgendetwas unternehmen konnte, waren ein paar von McKennas Cowboys aus den Sätteln gesprungen, hatten sich auf ihn gestürzt, ihn entwaffnet und überwältigt.


    "Was machen wir mit ihm, Boss?"


    McKenna zuckte mit den Schultern.


    Er wandte sich an Shaw.


    "Hast du eine Idee?"


    "Er muss auf jeden Fall weg vom Fenster!", meinte der Vormann. "Er wird Ihnen sonst nur weiteren Ärger bereiten!"


    McKenna nickte leicht.


    "Ja, ich fürchte, du hast recht..."


    "Da vorne ist ein Baum!", meinte Shaw.


    McKenna grinste.


    "Richtig! Haben wir den jungen Carter nicht gerade in flagranti beim Viehdiebstahl erwischt, Männer?"


    Wesley schlug der Puls bis zum Hals.


    Seine Gefühle hatten ihn jede Vorsicht vergessen lassen.


    Und das rächte sich nun.


    


    *


    


    Delany hörte einen Schuss.


    Das musste ganz in der Nähe sein!


    Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!, dachte er, als er sein Pferd vorwärts trieb.


    Als er die nächste, vor ihm liegende Hügelkette überquert hatte, sah er einen Pulk von Cowboys im fahlen Dämmerlicht bei einem Baum stehen. Die meisten waren aus den Sätteln gestiegen.


    Und in ihrer Mitte sah Delany einen Gefesselten.


    Das war Wesley.


    Jemand hatte sein Lasso über einen Ast geworfen. An einem der herunterhängenden Enden wurde eine Schlinge geknüpft. Es war ziemlich eindeutig, was hier vor sich ging.


    Als Delany den Ort des Geschehens erreichte, blickte er in verwunderte Gesichter.


    Nur der pockennarbige Shaw ließ sogleich die Hand zur Hüfte fahren, als er den Neuankömmling erkannte. Das Gesicht des Vormannes verzog sich zu grimmigen, hasserfüllten Maske.


    Delany hatte Mark McKenna noch nie in seinem Leben gesehen, aber es war nicht schwer zu erraten, wer es hier zu sagen hatte.


    McKenna zeigte sich gerne in der Pose eines absoluten Herrschers, der nur einen Wink zu geben brauchte, um seine Männer in Bewegung zu setzen.


    Der Rancher stand da, wie ein Mann, der es gewohnt war, zu herrschen und der keinerlei Widerspruch duldete.


    Die Männer blickten auf ihren Boss und warteten ab.


    Sie würden es nie wagen, ohne einen Befehl ihres Chefs auch nur mit den Finger zu schnippen!, dachte Delany.


    Selbst Shaw, der sonst gerne sehr großspurig tat, stand jetzt wie ein abgerichteter, zähnefletschender Wachhund da, dem sein Herrchen noch nicht das Signal zum Angreifen gegeben hatte...


    Delany schob sich den Hut in den Nacken.


    "McKenna?"


    Der Rancher machte eine verächtliche Miene.


    "Das bin ich!"


    "Habe ich mir gedacht."


    "Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich halte es für besser, wenn Sie Ihres Weges ziehen, Mister!"


    Delany entging der drohende Unterton nicht, der in den Worten seines Gegenübers mitschwang. Es war ihm sofort klar, dass er es mit einem äußerst gefährlichen Gegner zu tun hatte, dem alles zuzutrauen war.


    Aber Delany hatte nicht die Absicht, sich einschüchtern zu lassen. Schließlich ging es hier um ein Menschenleben!


    Er deutete auf den gefesselten Wesley.


    Sie hatten ihn verdammt gut verpackt!


    "Ich bin gekommen, um den jungen Carter mit nach Hause zu nehmen!", erklärte Delany selbstbewusst. Sein Tonfall war fest und sachlich.


    McKenna machte eine bedauernde Geste.


    "Tut mir leid, Sir, aber wir haben mit dem Kerl andere Absichten." Er zuckte mit den Schultern. "Leider hat er sich an unserem Vieh vergreifen wollen. Und Ihnen ist doch sicher auch bekannt, was man gemeinhin mit Viehdieben so macht..."


    "Lügner!", schrie Wesley. "Verdammter Lügner!"


    Einer der Männer versetzte ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht und einen weiteren in die Magengegend, so dass der Gefangene vor Schmerz aufstöhnte.


    Delany stieg aus dem Sattel und trat ein paar Schritte auf McKenna zu. Etwa zwei Meter von dem Rancher entfernt blieb er stehen und klemmte die Daumen hinter den Revolvergurt.


    "Ich kenne den Mann, Boss!"


    Das war Shaws leise Stimme.


    Seine dünnen, blutleeren Lippen flüsterten fast.


    "Ist das der Mann, der euch im Saloon Schwierigkeiten gemacht hat?", erkundigte sich McKenna.


    Shaw nickte.


    Sein Gesicht wurde zu einer eisigen Maske, die geeignet war, einem das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


    "Ja..."


    Es klang wie das Zischen einer Schlange. Delany war sich darüber im Klaren, dass er auf den Pockennarbigen aufpassen musste.


    Er hatte etwas von einer bösartigen, zähnefletschenden Terrier, der bereit war, jeden zu zerfleischen, der ihm in den Weg kam.


    Ein Zeichen seines Herrn und er würde nicht zögern, zum Colt zu greifen. Er brannte darauf, sich für seine vormalige Niederlage zu revanchieren.


    Delany sah das Funkeln in den kalten Augen des Vormanns.


    Aber das alles konnte ihn nicht beeindrucken.


    Er blieb ruhig und gelassen und wandte sich erneut an McKenna.


    Von ihm hing alles ab.


    "Sie können mir erzählen, was Sie wollen, McKenna. Es bleibt meine Entscheidung, Ihnen zu glauben oder nicht."


    "Sie sollten den Bogen nicht überspannen!"


    McKenna kniff die Augen etwas zusammen.


    "Ich habe nicht vor, mit Ihnen zu diskutieren", erklärte Delany ungerührt. "Ich bin hier, um Wesley mitzunehmen und ich würde Ihnen raten, nicht zu versuchen, mich daran zu hindern..."


    "So? Und was sollte mich davon abhalten?", erkundigte sich McKenna spöttisch.


    Delany deutete auf den Revolver, den der im Holster trug.


    "Ich bin ein ganz passabler Revolverschütze." Er warf einen Blick zu Shaw. "Fragen Sie ihren Vormann!"


    McKenna deutete auf seine Männer.


    "Es wird Ihnen nicht entgangen sein, dass das Zahlenverhältnis zu Ihren Ungunsten steht!"


    Delany verzog das Gesicht.


    "Stimmt", gab er zu. "Aber selbst, wenn alle Ihre Männer exakt im selben Augenblick zu den Colts greifen würden, hätte ich noch Zeit genug, mindestens einen von euch niederzustrecken. Und wer weiß... Vielleicht fällt meine Wahl auf Sie, McKenna!"


    Ihre Blicke begegneten sich und Delany glaubte, so etwas wie Verunsicherung in den Augen seines Gegenübers lesen zu können.


    Er ist es nicht gewohnt, dass ihm jemand die Stirn bietet!, wurde es Delany klar.


    Die Männer blickten wie gebannt auf ihren Boss, erwarteten ein Zeichen von ihm, um endlich losschlagen zu können, aber einen langen Augenblick lang geschah nichts dergleichen.


    McKenna schien wie gelähmt.


    Und Delany rechnete bewusst damit, es mit Feiglingen zu tun zu haben, die es gewohnt waren, in großer Übermacht aufzutreten - vorzugsweise gegen Leute, die ihnen nicht gewachsen waren.


    Es war still geworden, niemand regte sich.


    Delany hielt den Zeitpunkt für gekommen und machte zwei Schritte zur Seite und stand dann vor dem Gefangenen. Aus der Hosentasche holte er ein Klappmesser.


    Ein rascher, beherzter Schnitt und Wesley hatte seine Hände frei.


    Dann geschah das, womit Delany längst gerechnet hatte.


    In seinem Rücken machte es klick! - ein Geräusch, das ihm nur allzu sehr vertraut war.


    Jemand hatte den Hahn seines Revolvers gespannt.


    


    *


    


    Delanys Instinkt sagte ihm, dass es Shaw war, der gegen ihn gezogen hatte.


    Er sollte recht behalten.


    Delany ließ das Messer fahren, griff blitzartig zur Waffe, riss sie förmlich aus dem Holster und feuerte bereits, während er sich noch nicht einmal zur Hälfte gedreht hatte.


    Shaw kam auch zum Schuss, aber der ging ins Leere.


    Der Pockennarbige hatte ein kleines Loch, mitten auf der Stirn. Dumpf und schwer fiel er zu Boden, während Delany einen kleinen Satz nach vorne gemacht hatte und Mark McKenna den Colt unter die Nase hielt.


    "Steckenlassen!", befahl er dem Rancher, dessen Hand sich um den Coltgriff gelegt und die Waffe zu zwei Dritteln herausgezogen hatte.


    Einen Augenblick lang geschah gar nichts.


    McKennas Blick bohrte sich in Delanys Augen.


    Dann entspannte sich der Gesichtsausdruck des Ranchers etwas. Er ließ den Revolver gänzlich zurück ins Holster gleiten und gab seinen Männern ein Zeichen, nicht zu schießen. Delany hatte derartig schnell gehandelt, dass die Leute jetzt ohnehin kaum gegen ihn vorgehen konnten, ohne gleichzeitig ihren Boss zu gefährden.


    Und dafür schreckten sie verständlicherweise zurück, schließlich lebten sie von ihm.


    "Lasst die Eisen stecken!", erklärte McKenna noch einmal, wie zur Bekräftigung. Dann machte der Rancher eine Geste der Anerkennung. "Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so schnell mit dem Revolver war!", bekannte er mit unverhohlener Bewunderung.


    Delany zuckte mit den Schultern.


    "Vielleicht haben Sie noch nicht viele gesehen...", versetzte er dann in bewusster Tiefstapelei. Er hatte schon lange kein Interesse mehr an dieser Art von Ruhm.


    "Nein, nein", beeilte sich McKenna. "So ist das nicht! Ich kann das sehr wohl beurteilen. Sie sind verdammt gut!"


    Die Tatsache, dass der pockennarbige Shaw kaum einen halben Meter von ihm entfernt mausetot im Gras lag, schien ihn nicht im mindesten zu berühren.


    Er ist völlig gefühllos!, erkannte Delany. Selbst seinen eigenen Männern gegenüber! Für ihn waren sie nicht mehr, als Werkzeuge.


    "Wie heißen Sie?"


    Delany zögerte.


    In seinem Gesicht zuckte es fast unmerklich.


    Dann nannte er seinen Namen und McKenna machte ein nachdenkliches Gesicht.


    "Irgendwo glaube ich, diesen Namen schon einmal gehört zu haben..."


    "Das glaube ich kaum!"


    "Doch, doch! Ich bin mir fast sicher!" Er machte ein nachdenkliches Gesicht. "Könnte es sein, dass wir uns irgendwann - vielleicht ist es schon Jahre her - einmal begegnet sind?"


    Delany schüttelte energisch den Kopf.


    "Halte ich für ausgeschlossen. An einen Schuft wie Sie hätte ich mich erinnert!"


    McKenna war im ersten Moment konsterniert, dann grinste er breit und hässlich.


    Er deutete auf Wesley, der sich unterdessen auch die Fesseln von den Füßen abgestreift hatte. Mit freien Händen war das eine Kleinigkeit.


    "Sie können den jungen Carter mitnehmen!", erklärte der Rancher. "Unter der Bedingung, dass er mir in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr macht!"


    "Ich bin nicht sein Kindermädchen!", versetzte Delany. "Ich bin ihm lediglich nachgeritten, um ihn vor einer Dummheit zu bewahren, die ihm das Leben kosten könnte. Leider kam ich etwas spät..."


    McKenna trat zu Delany hin und klopfte ihm auf die Schulter, als wären sie langjährige Freunde. Diese Geste wirkte etwas aufgesetzt, Delany war sich nicht so recht klar darüber, was er davon zu halten hatte.


    Dann deutete der Rancher auf Shaws Leiche, die mit dem Gesicht zum Boden gewandt ausgestreckt dalag.


    "Sie können seinen Posten haben!", erklärte er.


    Delany hob die Augenbrauen hoch. Das war wirklich eine Überraschung.


    Fast glaubte er, sich verhört zu haben.


    "Ich meine es ernst!", setzte McKenna hinzu. "Jemanden wie Sie kann ich brauchen! Mein Gott, wie Sie mit dem Revolver umgehen... Da wirken die meisten meiner Männer doch wie blutige Anfänger!"


    Delany sah dem Rancher in die Augen.


    Er meint es wirklich ernst!, durchfuhr es ihn.


    "Kein Interesse!", erklärte Delany.


    "Ich zahle gut!"


    "Trotzdem."


    "Jeder hat seinen Preis, Delany. Und jeder ist käuflich!"


    "Ich war es bisher nicht!"


    McKenna ließ ein schallendes, freudloses Lachen hören. Dann wurde sein Gesicht plötzlich wieder sehr ernst. Er musterte sein Gegenüber mit einem kühlen Blick.


    "Ich denke, Sie werden sich die Sache durch den Kopf gehen lassen, Mr. Delany... Verdammt, ich komme noch darauf, woher mir Ihr Name so bekannt vorkommt!"


    


    *


    


    Wesley Carter war sichtlich erleichtert über die Entwicklung der Ereignisse. Er schwang sich auf seinen Gaul, der ihm von den McKenna-Leuten etwas widerwillig - zusammen mit seinen Waffen - zurückgegeben worden war.


    Aber es war nun einmal McKennas Wille, und das allein zählte. Da half auch noch so lautes Zähneknirschen nichts.


    McKenna versprach sich etwas davon, so zu handeln und das hatte die Meute zu akzeptieren.


    Und sie tat es auch.


    Die Männer waren nichts anderes gewöhnt.


    Sie waren wie eine Meute dressierter Hunde, die aufs Wort gehorchte.


    "Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Mr.Delany!", gab McKenna seiner Hoffnung Ausdruck.


    Delany nickte.


    "Bestimmt, Sir."


    McKenna schien einigermaßen zufrieden.


    Aber Delany hatte das ganz anders gemeint, als sein Gegenüber es verstanden hatte.


    Er hatte keineswegs die Absicht, als Killer in die Dienste dieses Mannes zu treten - um dann irgendwann einmal ein ähnliches Ende zu nehmen, wie der pockennarbige Shaw!


    Sehr wohl aber würde sein Weg ihn wieder mit McKenna zusammenbringen. Das stand so fest wie das Amen in der Kirche.


    Diese Sache war noch nicht erledigt. Da waren noch ein paar Rechnungen offen, die beglichen werden mussten.


    In diesem Punkt war er vermutlich mit dem jungen, temperamentvollen Wesley einer Meinung. Aber Delany hatte nicht die Absicht, seinen Kopf bei den bevorstehenden Auseinandersetzungen aus dem Spiel zu lassen! Man musste verdammt schlau sein, um einen Gegner wie McKenna in die Knie zu zwingen.


    Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, lenkte Delany sein Pferd herum und ließ es davontraben.


    Er warf keinen Blick zurück.


    Wesley folgte ihm, zunächst glücklich darüber, mit dem Leben davongekommen zu sein.


    Aber dann verdüsterte sich mehr und mehr sein Gesicht.


    Er schien sich nicht recht freuen zu können und Delany verstand ihn nur zu gut.


    Unterdessen war es ziemlich dunkel geworden. Die letzten Sonnenstrahlen hatten sich über den Horizont gestohlen und bald würde es ziemlich schwierig werden, sich überhaupt noch zu orientieren.


    "Ich hoffe, Sie kennen sich gut genug aus, um den Weg zur Ranch zu finden!", meinte Delany.


    "Ich würde den Weg blind finden!", meinte Wesley trotzig.


    Dann, nach kurzer Pause setzte er hinzu: "Sie haben eine Menge riskiert, Sir!"


    "Ja, aber meine Rechnung ist aufgegangen. Andernfalls, würden Sie jetzt nicht neben mir im Sattel sitzen, Wesley."


    "Stimmt, wenn man es so sieht..."


    "Ich sehe es so."


    "Ich wollte McKenna diesen Hund, zu einem Revolverduell fordern!"


    "Machen Sie solche Dummheiten nie wieder, Wesley! Das nächste mal ist vielleicht niemand in der Nähe, der Sie raushaut!"


    "Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?" Das Gesicht des jungen Carter hatte jetzt etwas, wildes, ärgerliches. Hass und Schmerz standen ihm im Gesicht geschrieben.


    Eine gefährliche Mischung!, dachte Delany. Eine Mischung, die einen den Verstand verlieren lassen konnte... Und dabei war in dieser Situation nichts so dringlich, wie gerade den zu bewahren!


    "Soll der Tod meiner Mutter vielleicht ungesühnt bleiben? Und mein Vater! Wer weiß, ob er sich je wieder ganz erholt!" Wesley schluckte. "Vielleicht ist er inzwischen auch schon tot. Wenn der Doc ihm nicht helfen konnte..." Er ballte die Hände zu Fäusten. "Ist das Gerechtigkeit, Mr. Delany? Dass ein Mann wie McKenna das County als sein Eigentum betrachtet! Dass er glaubt, das Gesetz missachten zu können! Dass er Menschen nach belieben vertreiben darf, wenn sie ihm im Weg sind und niemand etwas dagegen unternimmt!" Und mit sehr bitterem Unterton setzte er noch hinzu: "Für mich ist McKenna ein Mörder, der zur Rechenschaft gezogen werden muss! Ich werde nicht eher ruhen, bis das geschehen ist!"


    Delany nickte.


    "Ich auch nicht! In dem Punkt stimmen wir überein!"


    "Gut!"


    "Aber ich möchte noch am Leben sein, wenn diese Sache vorüber ist!"


    


    *


    


    Im fahlen Mondlicht erreichten Delany und Wesley die Ranch der Carters.


    Von der Scheune stand nichts mehr. Das Wohnhaus sah zwar schlimm aus, aber man würde es retten können. Ein wenig Arbeit würde das schon machen, aber das war im Augenblick eines der geringeren Probleme.


    Delany machte sein Pferd an einem Holzpflock fest, der von dem niedergerissenen Corral übriggeblieben war. Die Pferde, die hinter dem Gatter gewesen waren, streunten jetzt irgendwo auf den Weiden herum.


    Sie würden schon nicht verloren gehen.


    Es gab jetzt Wichtigeres, als Pferde einzufangen.


    Ein paar gesattelte Gäule standen vor dem Wohnhaus. Eines gehörte Trump, ein anderes wahrscheinlich dem Doc.


    Und der kam gerade in diesem Augenblick durch die zerschossene Haustür getreten.


    Sein Gesicht war ernst.


    "Tag, Dr. Andrews", wurde er von Wesley begrüßt.


    Der Doc antwortete nur mit einem flüchtigen Nicken. Er vermied es, dem jungen Carter direkt in die Augen zu schauen.


    "Wie steht es, Doc?"


    "Es ist aus, Wesley", flüsterte der Arzt. "Tut mir leid, aber ich habe mir alle Mühe gegeben, Ihrem Vater zu helfen!"


    Wesley schien fassungslos.


    Er stürzte vorbei an Dr. Andrews ins Haus.


    Der Doc wandte sich an Delany.


    "Gehen Sie rein und trösten Sie Miss Sabella ein wenig! Das alles hat sie verständlicherweise sehr mitgenommen. Viel mehr, als sie zugeben will."


    Das musste man Delany nicht zweimal sagen.


    


    *


    


    Im Inneren des Hauses brannte Licht, das den Blick auf verruste Wände freigab. Das Haus hatte bei dem Brand stark gelitten, aber Sabella und Trump hatten es retten können.


    Phil Carter lag mit geschlossenen Augen auf seinem Lager.


    Er würde sie nie wieder öffnen.


    Und dasselbe galt für Maud, seine Frau, Sabellas und Wesleys Mutter.


    Delany fasste Sabella vorsichtig bei den Schultern, woraufhin sie sich an seine Brust lehnte.


    Eine ganze Weile - keiner von ihnen hätte hinterher genau sagen können, wie lange eigentlich - standen sie so da.


    Delany legte den Arm um sie.


    Er sagte nichts.


    Alles, was in Augenblicken wie diesen sagen konnte, wäre irgendwie unpassend gewesen, das spürte er. Er strich ihr sanft über das Haar, während ihre Tränen sein Hemd benetzten.


    Schließlich hob sie den Kopf und blickte ihm in die Augen.


    "Das ist alles so furchtbar sinnlos!", flüsterte sie.


    Und er nickte.


    "Ja", hörte er seine eigene Stimme sagen und sie klang ihm in diesem Moment sehr fremd.


    


    *


    


    Früh am nächsten Morgen machten Delany und Wesley sich auf, um in die Stadt zu reiten.


    Trump würde bei der Ranch bleiben.


    Man mute schließlich mit allem rechnen. Auch damit, daß McKennas Leute erneut auftauchten.


    "Passen Sie auf meinen Bruder auf", meinte Sabella. "Sie wissen ja, wie er ist..."


    "Mach ich, Miss."


    Als er bereits im Sattel saß, drückte sie ihm warm die Hand und hielt sie ein paar Augenblicke lang fest.


    "Seien Sie vorsichtig, Mr. Delany. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert."


    "So leicht bin ich nicht zu überrumpeln", meinte er.


    Das sollte leicht klingen, aber es erreichte sie nicht wirklich. Und es konnte auch nicht darüber hinwegtäuschen, dass es alles andere als ein Spaziergang war, was ihnen bevorstand.


    "Ich werde an Sie denken", sagte sie.


    "Es wird sicher nicht leicht werden..."


    "Nein, das ist wahr."


    Dann drehte Delany sein Pferd herum und preschte davon. Der junge Carter folgte ihm, so schnell er konnte.


    Sabella sah ihnen lange nach, so lange, bis der Horizont sie verschluckt hatte...


    Sie brauchten nicht lange bis Conway.


    Als sie die Stadt erreichten, war dort das Leben gerade erst erwacht. Sie lenkten ihre Pferde schnurstracks auf das Sheriff-Office zu.


    Aber von Sheriff Collins war dort weit und breit nichts zu sehen.


    Sie trafen ihn im Saloon an, wo er gerade sein Frühstück eingenommen hatte und nun bei einer Tasse Kaffee saß.


    Natürlich war der Gesetzeshüter nicht begeistert, als er Delany erblickte.


    Insgeheim hatte er gehofft, dass der Fremde seinen Rat beherzigt und die Stadt verlassen hatte, um dann möglichst einen sehr weiten Bogen um die McKenna-Ranch zu schlagen.


    Und die Geschichte, die der junge Carter ihm zu erzählen hatte, gefiel ihm ebenfalls nicht.


    Wenn er darauf weiter einging, dann bedeutete das eine Menge Arbeit.


    Lebensgefährliche Arbeit!


    Und solchen Dingen ging er verständlicherweise am liebsten aus dem Weg, auch wenn ihm nicht immer ganz wohl dabei war.


    "Hören Sie, Mister...", wandte er sich an Delany. "Wenn ich mich richtig erinnere, dann haben wir uns schon einmal über McKenna und seine Meute unterhalten und - "


    "Richtig!", unterbrach Delany rau. "Und Ihre Antworten haben mir da ebenso wenig gefallen, wie jetzt!"


    "Ich kann Ihnen im Voraus sagen, wie die Sache ausgehen wird! Zwanzig Zeugen werden vor Gericht schwören, dass alles ganz anders war..." Collins schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass ihm der Kaffee aus der Tasse spritzte. "Und zwölf Geschworene, von denen die eine Hälfte auf seiner Lohnliste steht und die andere Hälfte vor ihm zittert, werden ihn freisprechen, ganz gleich wie die Beweislage ist!"


    Collins war wütend.


    Verdammt wütend!


    Und sein Gesicht bekam davon einen rostroten Farbton.


    "Sie sind hier Sheriff!", beharrte Delany. "Und Sie sollten verdammt nochmal tun, was Ihr Job ist!"


    "Glauben Sie, dass ich McKenna für einen Chorknaben halte, der kein Wässerchen trüben kann? Pah! Ich weiß sehr wohl, was für ein Kaliber dieser Kerl ist! Aber ich bin kein Selbstmörder, kapiert?"


    "Das verlangt auch niemand."


    "Oh, doch! Hätte ich eine ausgebildete Polizeitruppe unter mir, dann läge die Sache anders! Aber ein einzelner Sternträger gegen McKennas Meute? Das ist Selbstmord!"


    "Sie wären nicht allein", erklärte Delany sachlich.


    "So?" Collins verzog spöttisch den Mund. "Sehen Sie hier irgendwo eine Abteilung Kavalerie, die mit mir reiten würde?"


    "Wir beide würden mit Ihnen kommen, Collins!"


    "Ich bewundere Ihren Mut, Sir, aber ich glaube nicht, dass der ausreichen wird."


    Delany zuckte mit den Schultern.


    "Wenn Sie uns nicht helfen wollen, dann werden wir die Sache wohl auf irgendeine Weise selbst in die Hand nehmen müssen..." Er wandte sich an Wesley. "Komm, wir gehen!"


    "Überlegen Sie sich das lieber zweimal!", rief Collins ihnen mit heiserer Stimme nach, als sie durch Schwingtüren ins Freie traten.


    Als die beiden gegangen waren, wurde es finster in Collins Gesicht.


    Eine verdammt schmutzige Geschichte war das!


    Er hatte Phil Carter und seine Frau gut gekannt.


    Nein, das hatten diese Leute nicht verdient gehabt.


    Weiß Gott nicht!


    


    *


    


    "Vielleicht sagen Sie mir mal, was Sie jetzt vorhaben, Delany!", forderte Wesley, als sie wieder in den Sätteln saßen und und zur Stadt hinaus ritten.


    "Ruhig Blut, Wesley!", riet er dem jungen Carter.


    Sie hatten kaum die letzten Häuser von Conway hinter sich gelassen, da tauchte ein Reiter hinter ihnen auf.


    "Hey! Warten Sie!"


    Delany zügelte sein Pferd und Wesley folgte seinem Beispiel.


    Sie staunten nicht schlecht.


    "Wir hatten eigentlich nicht mehr mit Ihnen gerechnet, Collins!", meinte Delany.


    Der Sheriff seufzte.


    "Ich wollte verhindern, dass Sie beide Dummheiten machen!"


    Delany lachte.


    "Ich glaube, diese Sorge ist unbegründet."


    "Gut zu wissen..."


    Sie wechselten einen vielsagenden Blick miteinander, dann schlug Collins sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel.


    "Sie haben gewonnen!", meinte der Sternträger.


    "Was heißt das?"


    "Dass heißt, das ich mit Ihnen hinaus zur McKenna-Ranch reiten werde, um den Mann zur Rede zu stellen!"


    Delany nickte befriedigt.


    "Gut!"


    "Aber ich kann Ihnen nichts versprechen!"


    "Natürlich nicht."


    Dem jungen Wesley war das durchaus nicht genug. Man sah es seinem Gesicht an.


    Aber er hielt sich zurück und schwieg.


    Und das war vielleicht auch das Beste, was er in diesem Augenblick tun konnte.


    "Verlieren wir nicht noch mehr Zeit!", forderte Delany.


    Aber Collins schüttelte energisch den Kopf.


    "Nicht so schnell, Mister!"


    "Was soll das heißen?"


    Collins holte einen Blechstern aus der Innentasche seiner Lederweste und warf ihn Delany zu, der ihn mit deutlichem Stirnrunzeln auffing.


    "Heften Sie sich den an. Ich vereidige Sie als Deputy!"


    Delany warf einen nachdenklichen Blick auf das Symbol, das er schon so oft an der Brust getragen hatte.


    Eigentlich sollten diese Zeiten vorbei sein.


    "Ich weiß nicht, ob..."


    "Sie haben mich zu dieser Sache überredet, Mister! Ich denke, da ist es nicht zu viel verlangt, wenn ich erwarte, dass Sie bei dieser Sache nicht nur Zuschauer sind..."


    Delany machte das Abzeichen an seinem Hemd fest.


    Es schien unvermeidlich.


    Früher oder später hing immer wieder so ein Ding an seiner Brust.


    


    *


    


    Thompson, der Anwalt, hatte die Nacht in einem der großzügig eingerichteten Gästezimmer auf der McKenna-Ranch verbracht.


    Er war sehr spät am Abend gekommen und hatte dann mit dem Rancher bis weit nach Mitternacht über Vertragsentwürfe gesprochen, die die bevorstehenden Landverkäufe an die Eisenbahngesellschaft betrafen.


    Schließlich war es zu spät geworden, um noch nach Conway zurückzureiten.


    Jetzt saßen sie zusammen beim Frühstück.


    "Mir geht dieser Name nicht aus dem Kopf...", murmelte der Rancher - mehr zu sich selbst, als zu seinem Gegenüber.


    "Welcher Name?", fragte Thompson, während er eine Kaffeetasse zum Mund führte.


    "Delany...", zischte McKenna. "John Delany. Sagt Ihnen das vielleicht irgendetwas?"


    "Hm..." Der Anwalt machte ein nachdenkliches Gesicht. "Was soll das für ein Mann sein?"


    "Einer, der vorzüglich mit dem Revolver umzugehen versteht. Er zieht den Colt so schnell wie nur wenige." McKenna seufzte. "Ich habe schon viele gesehen, die sich für gute Schnellschützen hielten und dann schneller ins Gras bissen, als sie es selbst in ihren Alpträumen für möglich gehalten hätten... Aber dieser Delany ist eine Klasse für sich. Und verdammt nochmal, ich habe seinen Namen schon irgendwann einmal gehört..."


    "John Delany heißt er?"


    "Ja."


    "Kennen Sie Bear River City, Wyoming?"


    "Na, und?"


    "Ein kleines Nest von ein paar Häusern", berichtete Thompson. "Bis die Union Pacific kam. Die Eisenbahn veränderte alles, die Stadt wuchs innerhalb von ein paar Jahren um ein Vielfaches. Natürlich wurde eine Menge Gesindel angelockt..."


    "Und was hat das mit John Delany zu tun?"


    Thompson zuckte mit den Schultern.


    "Ein Mann dieses Namens hat dort den Sheriff-Stern angeheftet bekommen und dann aufgeräumt... Die Zeitungen haben darüber geschrieben. Die stürzen sich doch immer auf solche Sachen. Jedenfalls ist dieser Delany - wenn man dem glauben darf, was geschrieben wurde - ein unwahrscheinlich schneller Revolverschütze gewesen."


    "Es wäre doch nicht ausgeschlossen, dass es sich um den selben Mann handelt!", sinnierte McKenna. "Kein Wunder, dass mir der Name bekannt vorkam!"


    "Das alles liegt schon ein paar Jahre zurück", fuhr Thompson fort. "Delany hat noch in ein paar anderen Nestern oben in Wyoming und Utah aufgeräumt." Er machte eine hilflose Geste. "Allerdings ist manches vielleicht auch nur Sattelgerücht!"


    Ein Revolverheld also!, schoss es McKenna durch den Kopf.


    Ein solcher Mann kam ihm wie gerufen. Er hatte gesehen, wie der Fremde Shaw, seinen besten Mann, niedergestreckt hatte.


    Einen solchen Kerl hatte man am besten in den eigenen Reihen, auch wenn es etwas kostete.


    Und wenn nicht?


    Delany schien ein Mann mit eigenem Willen zu sein - eine Eigenschaft, die McKenna bei seinen Leuten nicht allzu sehr schätzte.


    Die Züge des Ranchers verzogen sich zu einem zynischen Ausdruck.


    Es würden sich genügend Revolvermänner finden, die nur darauf brannten, Delany niederzustrecken um sich ihn wie eine Trophäe an den Namen zu heften: Der Mann, der John Delany umgelegt hat! Klang das nicht gut?


    McKenna würde noch nicht einmal viel zu zahlen brauchen, um einen erstklassigen Killer zu finden, der dem Fremden mit Vergnügen eine Kugel in den Kopf jagte!


    McKenna beschloss abzuwarten.


    Delany musste sich entscheiden.


    Für ihn oder gegen ihn; für das Leben oder ein kleines, rundes Loch im Kopf.


    


    *


    


    Mark McKennas Ranch tauchte in der Ferne vor den Reitern auf und rückte rasch näher.


    John Delany, der McKennas Ranch zum ersten Mal zu Gesicht bekam, staunte.


    Es war ein imposantes Anwesen, größer und herrschaftlicher als die meisten Ranches.


    Weithin ließ sich von ihr aus das Land überblicken. Es war unverkennbar die Residenz eines Herrschers.


    Bei einer Gruppe von knorrigen, halb vertrockneten Bäumen zügelte Delany plötzlich sein Pferd.


    "Was ist los?", erkundigte sich Wesley Carter etwas unwirsch und auch Collins runzelte die Stirn.


    "Wir können da nicht einfach hinspazieren und einen Mann wie McKenna verhaften." Er deutete auf den jungen Carter.


    "Allein schon Ihr Anblick, Wesley, wird für ihn ein rotes Tuch sein!"


    Collins nickte.


    "Wenn wir Glück haben, sind seine Männer auf der Weide."


    "Die Meute, die uns in Empfang nimmt, wird immer noch groß genug sein."


    Collins machte ein ratloses Gesicht, als er sich an Delany wandte.


    "Sie haben die Sache angefangen! Ich hoffe, Sie haben auch eine Idee, wir wir das Ding über die Bühne bringen!"


    Delany nickte.


    Dann knöpfte er sich - ganz gegen seine sonstige Gewohnheit - die Jacke zu, so dass sein Blechstern darunter verborgen blieb.


    "McKenna hat mir ein Angebot gemacht. Er hofft, dass ich in seine Dienste trete. Wenn ich allein bei ihm auftauche, wird er denken, dass ich es mir doch noch überlegt habe und darauf eingehe..."


    "Hm...", machte Collins.


    "Es ist die einzige Möglichkeit für einen von uns, an ihn heran zu kommen!"


    "Und was ist unsere Aufgabe dabei?", erkundigte sich Wesley, der am liebsten selbst losgeritten wäre, um an McKenna heranzukommen.


    "Hierbleiben und abwarten. Nachher brauche ich vielleicht etwas Feuerschutz, wenn ich zurückkomme..."


    "Und wenn Sie nicht zurückkommen?", fragte Collins.


    Delany zuckte mit den Schultern.


    "Dann hoffe ich, dass Ihnen etwas Originelles einfällt, um mich rauszuhauen!"


    Collins fuhr sich mit einer nervösen Geste über das Gesicht.


    "Mein Gott, worauf habe ich mich da nur eingelassen!"


    "Haben Sie Handschellen dabei?"


    "Ja, in der Satteltasche."


    "Geben Sie sie mir!"


    


    *


    


    Delany lenkte sein Pferd ohne besondere Eile den Hang hinauf.


    Die Männer kamen von den Pferdecorrals und aus den Unterkünften, soweit sie nicht schon auf die Weiden geritten waren.


    Und als Delany schließlich die Anhöhe erreicht hatten, auf der die Ranch errichtet worden war, wartete dort bereits ein ganz beachtliches Empfangskomitee auf ihn.


    Die Männer bedachten ihn mit feindseligen Blicken. Sie hatten ihn noch vom Vortag in unangenehmer Erinnerung. Aber sie unternahmen nichts, denn sie wussten, dass ihr Boss ein Auge auf auf diesen Revolvermann geworfen hatte.


    Und natürlich rechneten sie zwei und zwei zusammen und zogen ihre Schlüsse.


    Für die Männer gab es keinen Zweifel.


    Der Geruch knisternder Dollarnoten musste Delany angelockt haben.


    So wie sie alle hier.


    Als Delany vor dem großzügigen Wohnhaus ankam, zügelte er sein Pferd.


    Er wartete ein paar Augenblicke.


    Einer der Männer lief, um dem Boss Bescheid zu sagen.


    Wenig später trat Mark McKenna hinaus auf die Veranda.


    Im rechten Mundwinkel steckte ein Zigarrillo, der halb heruntergebrannt war. Er trug im Augenblick keinen Revolver, aber das brauchte er auch nicht.


    Es waren schließlich genügend von seinen Leuten anwesend, jederzeit dazu bereit, in jede Richtung zu feuern, die McKenna ihnen befahl.


    Der Rancher verzog den Mund zu einem maskenhaften Lächeln.


    "Ich nehme an Sie haben sich mein Angebot überlegt, Delany...", begann er.


    Delany verengte ein wenig die Augen und ließ den Blick herumgleiten.


    McKennas Wachhunde standen Gewehr bei Fuß.


    Es war eine Nervensache.


    Eine Menge hing davon ab, dass Delany seine Rolle einigermaßen überzeugend spielte.


    "Richtig", erklärte er gedehnt. "Ich dachte, dass es auf die Dauer vielleicht vernünftiger ist, sich auf die Seite des Stärkeren zu schlagen... Vor allem dürfte es einträglicher sein!"


    McKenna nickte.


    Delany beobachtete jede seiner Bewegungen. Er wusste, dass ein Wink seines Gegenübers genügen würde und aus mindestens einem halben Dutzend Rohren würden Mündungsfeuer zucken.


    Er musste vorsichtig sein.


    "Früher haben Sie offensichtlich weniger auf das Geld geschielt, Delany", versetzte McKenna. "Ich erinnere nur an an Bear River City, Wyoming..."


    Delany horchte auf.


    Das Misstrauen, das in den Worten des anderen mitschwang, war nicht zu überhören. Delany wusste nicht, woher McKenna um seine Vergangenheit wusste.


    Aber das spielte jetzt auch gar keine Rolle. Es war eine Tatsache und er würde sich darauf einzustellen haben.


    "Bear River City ist lange her!", meinte Delany. "Mit heute hat das nichts mehr zu tun..."


    "Das will ich hoffen! Schließlich will ich mir nicht gerade einen Sternträger ins Nest setzen..."


    "Sehen Sie einen Stern bei mir, Mr. McKenna?", erkundigte sich Delany mit Spott in der Stimme.


    McKenna zog die Augenbrauen hoch.


    "Nein."


    Der Rancher nahm nachdenklich den Zigarillo aus dem Mund und blies etwas Rauch durch die Nase. Dann ließ er ihn zu Boden fallen und trat ihn aus, obwohl er eigentlich noch gar nicht zu Ende geraucht war.


    "Es wird nicht besonders gut bezahlt, wenn man für das Gesetz den Hals riskiert!", meinte Delany. "Ich hoffe, dass Sie da großzügiger sind."


    "Worauf Sie sich verlassen können."


    McKenna wandte sich an seine Männer. "Geht an eure Arbeit, Jungs! Die wird nicht von allein getan! Willard! Lorrimer! Ihr bleibt hier!"


    Die Cowboys wandten sich murrend wieder ihren Dingen zu.


    Delany sah das nicht ungern. Schließlich verbesserte sich auf diese Weise das Zahlenverhältnis erheblich zu seinen Gunsten.


    Aber da waren noch diese zwei grimmig aussehenden Kerle Willard und Lorrimer - die im Augenblick so etwas wie McKennas Leibwächter zu sein schienen.


    Aber Delany war zuversichtlich, notfalls mit ihnen fertigwerden zu können.


    "Steigen Sie ab, Delany. Wir werden ins Haus gehen und dort die Einzelheiten besprechen..."


    


    *


    


    Delany machte sein Pferd an der Querstange zwischen den Pfosten der Veranda fest.


    Bevor sie dann ins Haus gingen, fragte McKenna plötzlich: "Was haben Sie mit den Carters zu tun? Sie haben sich gestern sehr vehement für den jungen Heißsporn Wesley eingesetzt..."


    Delany horchte auf, während McKenna ihn aufmerksam musterte.


    Es musste ihm jetzt eine gute Antwort einfallen.


    "Ich bin gerade dabei, die Seiten zu wechseln", erklärte er kühl. "Vorausgesetzt, Sie machen mir das ausreichend schmackhaft!" Er zuckte wie beiläufig mit Schultern. "Was ist so besonderes dabei?"


    McKenna grinste.


    "Sie wollen also handeln!" Er lachte. "Ich muss sagen, Sie gefallen mir immer besser."


    Sie gingen ins Haus, McKenna voran, dahinter Willard und Lorrimer, die beiden Wachhunde.


    Delany hat das untrügliche Gefühl, dass die beiden nicht besonders begeistert von der Aussicht waren, jemanden wie ihn vor die Nase gesetzt zu bekommen - unvergleichlich besser mit dem Revolver und daher natürlich auch besser bezahlt. Die unterschwellige Rivalität war unverkennbar, obwohl noch gar nichts abgemacht war.


    Als sie die Wohnstube betraten, war dort Thompson, der Anwalt, gerade dabei, seine Unterlagen zusammen zu suchen.


    "Ich werde mich dann auf den Rückweg machen, Mr. McKenna. Wir haben soweit alles Nötige besprochen!"


    McKenna nickte.


    "In Ordnung!", raunte er.


    Wenig später war der Anwalt verschwunden und der Rancher warf sich in einen der Sessel.


    Delany taxierte die Lage.


    Noch zögerte er.


    McKenna gab Lorrimer ein Zeichen.


    "Hol den Bourbon aus dem Schrank und schenk diesem Gentleman hier ein Glas ein!", befahl er. Lorrimer grunzte etwas Unverständliches und machte dann die paar Schritte zum Schrank.


    Delany hielt jetzt den Moment für gekommen.


    "Hände hoch und keine Bewegung!" Blitzschnell war er zur Hüfte gefahren, hatte den Revolver herausgezogen und richtete ihn jetzt direkt auf den sichtlich überraschten McKenna.


    "Was soll das?"


    "Ist das so schwer zu begreifen?"


    Die beiden Wachhunde wagten zunächst keine Bewegung.


    Sie standen da wie Salzsäulen und warteten erst einmal ab.


    "Wer von euch auch nur mit der Wimper zuckt, ist ein toter Mann!"


    Delany knöpfte seine Jacke auf und holte ein Paar Handschellen aus der Innentasche. Dabei fiel der Blick des Ranchers unweigerlich auf den Blechstern.


    "Verdammt, Sie haben falsch gespielt, Delany!"


    "Sie können das bezeichnen, wie Sie wollen. Aber ich bin seit kurzem Deputy und in dieser Eigenschaft werde ich Sie jetzt verhaften!"


    McKenna glotzte ungläubig auf sein Gegenüber.


    "Das wagen Sie nicht, Delany!"


    Zur Antwort warf er ihm die Handschellen hin.


    "Legen Sie sich die an, McKenna! Und zwar ein bisschen plötzlich!"


    "Und wenn ich mich weigere?"


    "Dann ist es mir ein Vergnügen, Sie abzuknallen! Verdient hätten Sie es! Glauben Sie also nicht, dass ich zögern würde..."


    McKenna wurde bleich.


    Langsam schien ihm der volle Ernst seiner Lage bewusst zu werden.


    "Das werden Sie mir noch bezahlen, Delany! Jawohl, das werden Sie!"


    Delany zuckte mit den Schultern.


    "Zunächst einmal sind Sie damit an der Reihe, McKenna!"


    Der Rancher steckte seine Hände in die Handschellen und Delany trat hinzu, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich eingeschnappt waren.


    Die beiden Wachhunde, die die Szene mit fast unbewegten Poker-Gesichtern bis jetzt hingenommen hatten, hielten das für einen guten Zeitpunkt, um das Blatt wieder zu wenden.


    Ein kurzes Nicken, ein kleines, kaum merkliches Zeichen des gegenseitigen Einverständnisses und sie rissen fast gleichzeitig die Colts aus den Holstern.


    Lorrimer, der in der Linken noch die Flasche Bourbon hielt, die er für seinen Boss aus dem Schrank geholt hatte, war der erste von ihnen, der das mit dem Leben bezahlte.


    Delany hatte sich augenblicklich zu Boden fallen lassen, als er begriffen hatte, was die beiden wollten.


    Noch im Fallen lösten sich ein Schuss aus seiner Waffe und zerfetzte Lorrimer den Hals. Auf dem Boden liegend feuerte Delany noch einmal auf seinen Gegner und streckte ihn damit endgültig nieder.


    Ein dumpfer, ersterbender Schrei.


    Mit weit aufgerissenen Augen rutschte Lorrimer am Schrank entlang nach unten. Die Flasche Bourbon entfiel ihm, knallte auf den Fußboden und zersplitterte.


    Delany war unterdessen längst herumgewirbelt.


    Dort, wo er noch Sekundenbruchteile zuvor gelegen hatte, splitterten jetzt die Fußbodenbretter vom Einschlag mehrerer Kugeln.


    Mit einem Schuss in die Brust streckte Delany dann einen Augenaufschlag später auch den zweiten Wachhund - Willard nieder.


    Als Delany sich dann wieder erhoben hatte, stellte er mit Schrecken fest, dass McKenna sich in Richtung Tür aufgemacht hatte.


    Er hatte die Klinke bereits heruntergedrückt, da setzte Delany einen wohlplatzierten Schuss in den Türrahmen, nur Zentimeter vom Gesicht des Ranchers entfernt.


    "So nicht, McKenna!"


    Delany spannte erneut den Hahn.


    McKenna wurde bleich und erstarrte zu einer Maske des Schreckens.


    Er wagte keine weitere Bewegung.


    "Versuchen Sie das nie wieder, McKenna", zischte Delany. Er flüsterte es fast, aber es verfehlte dennoch nicht seine Wirkung.


    McKenna war für ein paar Augenblicke völlig unfähig, irgendeine Äußerung zu machen.


    Er schluckte, während Delany weiterhin den gespannten Revolver auf ihn gerichtet hielt.


    Schließlich nickte der Rancher schwach.


    "Okay...", hauchte er.


    "Ich denke, dass ich Ihnen ausreichend bewiesen habe, wie ernst ich es meine, Sir!"


    "Ja..."


    Delany machte ein paar Schritte auf seinen Gefangenen zu und kam nahe an ihn heran. Ihre Blicke bohrten sich ineinander und McKenna sah die unbedingte Entschlossenheit in den Augen seines Gegenübers.


    Verdammt! Ich habe ihn unterschätzt!, wurde es dem Rancher klar. Aber diese Erkenntnis kam etwas spät...


    McKenna hatte gedacht, den schnellschießenden Fremden für ein paar Dollars kaufen zu können - für den Rancher nicht mehr als ein Trinkgeld, für einen Glücksritter wie Delany vermutlich ein Vermögen...


    Aber da hatte er sich getäuscht!


    "Sie müssen vollkommen verrückt sein", hauchte McKenna in ohnmächtiger Verzweiflung. Er schien noch kaum glauben zu können, was sich in der letzten Minute zugetragen hatte. "Und lebensmüde!", setzte er noch hinzu. "Jawohl, Sie müssen lebensmüde sein!"


    Delany zuckte die Achseln.


    "Ich hoffe, dass Sie es nicht sind", stellte er kühl fest.


    "Was soll das heißen?"


    "Das werden Sie gleich sehen, McKenna!"


    


    *


    


    Die Meute war selbstverständlich gleich herbeigerannt, als die ersten Schüsse gefallen waren.


    Einige der Männer hielten Winchester-Gewehre in den Händen, andere hatten ihre Colts gezogen.


    Sie liefen auf das Haus zu, Delany sah sie mit einem flüchtigen Blick, den er durch das Fenster warf.


    Mit einem Fußtritt öffnete Delany die Haustür und trat hinaus, dabei schob er den mit Handschellen gefesselten McKenna wie einen Schutzschild vor sich her.


    "Es hängt von Ihnen ab, ob ich Sie im Gerichtssaal noch lebend zur Verhandlung werde vorführen können, oder ob Sie innerhalb der nächsten zwei Minuten tot sind...". raunte der Deputy dem Rancher ins Ohr.


    McKenna bleckte grimmig die Zähne.


    "Damit kommen Sie nicht durch, Delany!"


    "Darauf sollten Sie nicht hoffen, McKenna! Denn in dem Fall gilt dasselbe auch für Sie!"


    Delany sah sich einer Schar von neun oder zehn Mann gegenüber.


    Gerade noch hatten sie vor Tatendrang gestrotzt, aber jetzt machten sie ziemlich ratlose Gesichter.


    Die entsicherten Revolver, die schussbereiten Gewehre, sie alle senkten sich vorerst wieder um ein paar Zentimeter.


    Delany nahm das Mit Genugtuung zur Kenntnis.


    Eine Entwarnung bedeutete das noch nicht, aber es zeigte, dass er McKennas Leute richtig eingeschätzt hatte: Ohne ihren Boss waren sie wie ein Drache ohne Kopf. Ihnen fehlte der Leithammel.


    Delany hatte dem Rancher den Revolver an die Schläfe gesetzt. Der Hahn blieb dabei nach wie vor gespannt.


    McKenna schluckte.


    "Euer Boss hat euch eine wichtige Mitteilung zu machen, wenn auch nicht ganz freiwillig!", erklärte Delany.


    Die Männer runzelten die Stirn.


    "Na los, McKenna!", zischte Delany.


    McKennas Stimme klang jetzt erbärmlich


    "Legt die Waffen ab, Leute!", krächzte der Rancher. Aus seinem Tonfall war jegliche Überheblichkeit, die man ansonsten stets von ihm gewöhnt war, gewichen. Die Männer hörten schweigend zu und starrten dann ungläubig auf ihren Arbeitgeber.


    "Na los, verdammt nochmal! Habt Ihr nicht gehört? Dieser Hund wird mich sonst erschießen..."


    "Er würde nie im Leben mit heiler Haut davonkommen!", meldete sich einer aus der Meute.


    Delany verzog das Gesicht.


    Es war wie beim Pokern.


    Abtasten, wie hoch der andere zu gegen bereit war und notfalls bluffen, wenn die Karten nicht stimmten...


    Der Einsatz war McKennas Leben - und da hörte bei dem Rancher die Spiellaune verständlicherweise auf.


    "Das ist ein Befehl, Männer! Die Waffen auf den Boden!", kreischte er.


    Man sah es den Männern an, wie sehr ihnen das gegen den Strich ging.


    Aber, wie es schien, hatten sie keine andere Wahl.


    Zögernd flogen die Gewehre und Revolver in den Staub.


    "Und jetzt ein paar Schritte zurück!", rief Delany.


    Die Männer blickten abwartend auf ihren Boss.


    "Na, los!", zischte dieser. "Tut alles, was er sagt!"


    Sie gehorchten.


    Delany schob den Gefangenen zu seinem Pferd hin, das in wenigen Metern Entfernung festgemacht war. Den Lauf des Revolvers nahm er dabei für keine Sekunde von McKenna.


    "Aufsteigen!", befahl er.


    Der Rancher grunzte mürrisch.


    Er hatte wegen der Handschellen etwas Mühe, in den Sattel zu kommen, aber schließlich hatte er es doch geschafft.


    Delany setzte sich hinter ihn, den Revolverlauf drückte er McKenna in den Rücken.


    "Ich würde euch nicht raten, irgendetwas zu unternehmen!", warnte Delany die Männer. "Schließlich lebt Ihr von eurem Boss!"


    Dann gab er dem Gaul die Sporen und preschten davon.


    


    *


    


    "Da kommt er!"


    Wesley wollte seinen Augen nicht trauen, als die beiden Männer auf einem Pferd den Hang hinunterkommen sah.


    "Er hat es wirklich geschafft!", meinte Collins mit unverhohlener Anerkennung. "Ein Teufelskerl! Verdammt, dieser Delany muss wirklich mit Gott oder dem Satan oder beiden in Verbindung stehen!"


    Collins schaute in Richtung der Ranch, aber es war Delany niemand gefolgt. Die Meute war wohl etwas ratlos, schließlich fehlte ihr der Kopf.


    Aber es war keinesfalls damit zu rechnen, dass sie dauerhaft untätig blieb...


    "Los, aufsteigen!", keuchte Delany, als er die beiden erreicht hatte und an ihnen vorbei preschte.


    Wesley und Collins sprangen in die Sättel und mussten sehen, dass sie hinterher kamen.


    "Sie werden das bereuen, Delany!", raunte McKenna.


    Sein Tonfall war hasserfüllt.


    Die kalte Berechnung, die sonst stets mitschwang, schien jetzt völlig zu fehlen.


    "Niemand legt mich auf diese Weise ungestraft herein!", krächzte er.


    "Ihre Herrschaft über dieses Land ist zu Ende!", erwiderte Delany trocken. "Sie werden sich an den Gedanken wohl oder übel gewöhnen müssen!"


    


    *


    


    Mark McKenna landete in der schlichten, aber massiven Gefängniszelle, die der Sheriff von Conway zur Verfügung hatte.


    Collins musste eigens auf Grund dieser Neubelegung einen anderen Gefangenen an die frische Luft setzen.


    Es handelte sich um einen randalierenden Säufer, der am Vorabend in die Zelle gewandert war und vermutlich damit gerechnet hatte, hier noch bis zum späten Nachmittag seinen Rausch ausschlafen zu können.


    Jedenfalls schien er von dem Hinauswurf nicht allzu sehr begeistert zu sein.


    Er grunzte ein paar wüste Flüche in Richtung des Sheriffs, aber Collins ließ sich durch diese Dinge nicht beeindrucken.


    McKenna empfand seine neue Unterbringung ebenfalls als Zumutung. Die Nachricht von seiner Festnahme verbreitete sich in Windeseile und nicht selten wurde unter den Bürgern unverhohlene Freude laut.


    Schließlich war so mancher von ihnen mit dem mächtigen Rancher irgendwann einmal zusammengestoßen und hatte dessen Macht und Brutalität zu spüren bekommen.


    Aber jetzt, so schien es, war Schluss damit.


    McKenna hatte den Bogen überspannt, als er seine Meute auf die Carters gehetzt hatte.


    Collins telegraphierte dem Friedensrichter.


    Es würde eine Weile dauern, bis es zum Prozess kommen konnte. Der Richter war für drei ganze Counties zuständig und hatte alle Hände voll zu tun.


    Entsprechend viel Zeit würde vergehen, ehe er nach Conway kommen konnte.


    "Es würde mich freuen, wenn Sie Ihren Blechstern noch eine Weile tragen!", wandte Collins sich an Delany, seinen frisch-gebackenen Deputy. "Solange McKenna hier in meiner Zelle sitzt, ist die Sache noch nicht ausgestanden! Ich kann mir jedenfalls kaum vorstellen, dass sein Anhang alles einfach tatenlos hinnimmt..."


    Delany machte daraufhin zunächst ein nachdenkliches Gesicht.


    Er hatte sich nicht nach dem Abzeichen gedrängt und wollte es eigentlich so schnell wie möglich wieder zurückgeben.


    Aber er sah ein, dass er sich so einfach nicht von dieser Sache verabschieden konnte. Wenn die Meute von der McKenna-Ranch tatsächlich auftauchte, um ihren Boss zu befreien, dann hatte Sheriff Collins allein so gut wie keine Chance.


    Nach kurzem Zögern nickte Delany dann.


    "Sie können sich auf mich verlassen, Collins!"


    "Das ist gut zu wissen!"


    Diese Geschichte war noch nicht zu Ende, dass war allen klar.


    Wesley schien unzufrieden. Er ging mit weiten Schritten durch das Office und wieder zurück. Dann ballte er die Rechte zur Faust.


    "Warum machen wir soviel Federlesen mit diesem Kerl?", ereiferte er sich. Er wandte sich Collins. "Aufhängen können wir ihn auch ohne Richter!"


    "Nein, das können wir nicht!", erklärte der Sheriff.


    "Ist das auch Ihre Meinung, Delany?"


    "Ja."


    Wesley fluchte lautstark und schlug sich mit der Faust vor die Stirn.


    Delany konnte sich vorstellen, wie es in dem jungen Carter aussah. Wesley konnte nicht begreifen, dass einem Mann ein fairer Prozess gemacht werden sollte, der seinerseits seinen Gegnern nach Möglichkeit nie auch nur den Hauch einer Chance gab!


    "Sie haben es doch gesehen, Delany! Der Kerl hätte keine Sekunde gezögert, mich am nächsten Baum aufzuknüpfen!"


    Delany legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.


    "Richtig. Aber könnten Sie noch in den Spiegel sehen, ohne auszuspucken, wenn Sie genauso handeln würden, wie dieses skrupellose Raubtier dort in der Zelle?"


    Wesley fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Seine Gefühle schienen ihn zu übermannen. Tränen des Zorns traten ihm in die Augen.


    "Entschuldigen Sie", presste er dann hervor.


    "Ich kann Sie gut verstehen, Wesley", erklärte Delany. "Und ich verspreche Ihnen, dass McKenna seiner Strafe nicht entgehen wird!"


    "Ich will es hoffen!"


    "Reiten Sie jetzt nach Hause, Wes. Trump und Sabella brauchen Ihre Hilfe beim Wiederaufbau der Ranch..."


    "Ja, Sie haben Recht." Dann nickte er, wie zur Bekräftigung. "Wir dürfen die Ranch nicht aufgeben, sonst hätte McKenna nachträglich doch noch gewonnen!"


    "So ist es. Grüßen Sie Ihre Schwester von mir. Und trösten Sie sie etwas, wenn Sie können."


    "Das tue ich."


    "Ich werde bald zu Ihnen hinausreiten..."


    


    *


    


    Als Slim Thompson, der Anwalt, die McKenna-Ranch erreichte, war dort alles in Auflösung begriffen.


    Ein Teil der Männer hatte bereits die Sachen gepackt und hatte sich aus dem Staub gemacht.


    Ihr Boss saß im Gefängnis und wenn es wirklich zu einer Gerichtsverhandlung kam, würde er vielleicht versuchen, alles auf seine Leute abzuwälzen.


    Der Großteil der Männer hielt es für das Beste, erst einmal für eine Weile aus der Gegend zu verschwinden. Schließlich hatten die meisten von ihnen gehörig Dreck am Stecken.


    Sorello, Shaws Nachfolger als Vormann der Ranch, war am frühen Nachmittag mit einem Teil der Mannschaft von der Weide gekommen und hatte halbherzig versucht, die Männer zum Bleiben zu bewegen.


    Mit wenig Erfolg.


    Schließlich packte Sorello selbst seine Sachen. Als Thompson die Ranch erreichte, war der Vormann gerade dabei sein Pferd zu satteln.


    McKenna hatte nie wert auf die Freundschaft oder persönliche Loyalität seiner Leute gelegt.


    Das rächte sich nun bitter.


    Jetzt, wo es heiß wurde, machten sie einen schnellen Rückzieher. Kaum einer von ihnen wäre so ohne Weiteres bereit gewesen, für den Boss den Hals zu riskieren.


    Aber genau das wollte Thompson von ihnen.


    Es war dem Anwalt ziemlich bald klar, dass er das Ganze mit der Aussicht auf einen kräftigen Gewinn versüßen musste. Sonst würde überhaupt nichts gehen.


    "Hey, Männer!", rief Thompson. "Hört mir mal einen Augenblick zu!"


    Die Cowboys bedachten den Anwalt in seinem gut geschnittenen, wenn auch vom scharfen Ritt etwas staubigen Anzug mit misstrauischen Blicken.


    Sorello hob den Blick.


    Er mochte Leute wie Thompson nicht. Für ihn war er ein Dandy und Lackaffe.


    "Was ist?", fragte er, während er seelenruhig den Sattel festzog.


    Thompson musste es unbedingt gelingen, die Männer zu halten.


    Zumindest einige von ihnen!


    Es hing verdammt viel davon ab!


    Letztlich hing das ganze Geschäft mit der Eisenbahngesellschaft daran - und McKenna hatte Thompson einen beachtlichen Anteil am Gewinn versprochen. Das würde er alles abschreiben müssen, wenn es nicht gelang, den Rancher irgendwie aus den Fängen der Justiz zu befreien!


    Diese Sache musste durchgezogen werden, Verluste spielten dabei keine Rolle.


    Thompson trug zwar keinen Revolver, weil er im übrigen gar nicht damit umgehen konnte, aber er war trotzdem ein Mann, dem es nichts ausmachte, notfalls über Leichen zu gehen...


    "Wer jetzt abhaut, der handelt wie einer, der Dutzendweise Dollarscheine in den Kamin wirft!", tönte der Anwalt in der Hoffnung das Interesse der Männer zu erregen.


    "Von welchen Dollars reden Sie, Mister?", fragte Sorello, der dabei seine Winchester in den Sattelschuh steckte.


    McKenna hatte seinen Leuten natürlich nichts von dem bevorstehenden Eisenbahn-Deal gesagt, schon weil er niemandem traute.


    Aber jetzt war die Lage eine andere.


    Thompson erklärte ihnen, worum es ging.


    "Ich war bei eurem Boss in der Zelle, Männer! Und er verspricht euch einen gehörigen Batzen, wenn ihr ihn rausholt!"


    Immerhin - es war dem Anwalt gelungen, das Interesse eines Teils der verbliebenen McKenna-Mannschaft zu erregen. Sie runzelten zwar noch misstrauisch die Stirn, aber sie hatten Blut geleckt.


    "Kein Interesse!", meinte einer von ihnen. "Dieser Delany ist eine Nummer zu groß für uns!"


    "Lasst ihn doch erst einmal ausreden!", warf ein anderer ein.


    "Ja, soll er sagen, was dabei herausspringen kann!"


    Thompson sollte sich nicht getäuscht haben.


    Der Geruch von Dollars lockte sie so todsicher an, wie das Licht die Motten.


    "Wie viel?", fragte Sorello trocken, ohne dass er Thompson dabei auch eines Blickes würdigte.


    Der Anwalt nannte eine Summe.


    Es war mehr, als die meisten von ihnen je auf einem Haufen hatten liegen sehen.


    Besessen hatte soviel noch keiner der Männer.


    Sorello tat dennoch betont kühl. Sein Gesicht konnte einem Glauben machen, dass er völlig unbeeindruckt war.


    "Pro Nase - oder für alle zusammen?", wollte er wissen.


    "Für jeden, der mitmacht!"


    Sorello pfiff durch die Zähne.


    "Ich bin dabei!"


    "Gut. Du leitest das Unternehmen, Vormann!"


    Sorello nickte.


    "Aber dann will ich auch einen größeren Anteil!"


    "Du bekommst das Doppelte von dem, was die anderen einstecken!"


    Der Vormann schien zufrieden.


    "Und wie sieht Ihre Rolle dabei aus, Dandy?"


    Thompson machte eine bedauernde Geste.


    "Ich muss im Hintergrund bleiben..."


    Sorello nickte. Dann umspielte ein breites, sarkastisches Grinsen seine Lippen.


    "Verstehe...", murmelte er. "Sie haben keine Lust, Ihren Hals zu riskieren!"


    Verächtlich spuckte er aus.


    Thompson blieb kühl und ließ es gewähren. Schließlich war ganz und gar nicht in der Position, sich aussuchen zu können, mit wem er zusammenarbeitete.


    Alles in allem war er auf diese Männer angewiesen.


    Und Sorello war sich dessen durchaus bewusst und schlug Kapital daraus.


    "Lamentieren wir nicht weiter! Wollt Ihr euch das Geld verdienen oder nicht?", fragte der Anwalt scharf.


    Natürlich wollten sie.


    Jedenfalls die meisten von ihnen.


    Ein halbes Dutzend Mann bekam der Anwalt zusammen. Das musste genügen.


    "Ich habe eine Idee, wie wir diesen Delany aus der Stadt locken könnten..." meinte einer der Männer.


    Um seine Lippen spielte ein gemeines Lächeln.


    Auch ein Mann wie Delany war nicht unbesiegbar!


    


    *


    


    Slim Thompson kehrte in langsamen Galopp nach Conway zurück und lenkte sein Pferd direkt zum Saloon.


    Das allein war schon merkwürdig genug, denn normalerweise pflegte der Anwalt, solche Etablissements zu meiden.


    Er verabscheute es, seinen Whisky in Gesellschaft von Männern einzunehmen, deren Körpergeruch es anzumerken war, dass sie sich die meiste Zeit des Tages in Gesellschaft von Longhorn-Rindern befanden!


    Aber heute machte er eine Ausnahme.


    Er stellte sein Pferd zu den anderen und ging mit weiten, ausladenden Schritten durch die Schwingtüren.


    Im Augenblick herrschte alles andere, als Hochbetrieb im Schankraum.


    Ein paar Stunden noch, dann würde sich das ändern.


    Aber Thompson hatte nicht vor, so lange zu warten.


    Hinter dem Tresen stand ein Barkeeper, dessen Gesicht von Missmut gezeichnet war.


    Ein paar einsame Zecher hingen vor ihren halbleeren Gläsern und schlugen die Zeit mit nichtssagendem Small-talk tot.


    Seit neuestem stand hier auch ein Billard-Tisch, aber das Interesse daran war nur mäßig.


    Ein mittelgroßer Mann mit leichtem Bauchansatz spielte dort mit sich selbst und schien sich furchtbar zu langweilen.


    Thompson kannte ihn flüchtig.


    Er hieß Jack Irwin und und es war in ganz Conway bekannt, dass er bei der halben Stadt Schulden hatte.


    Ein Mann also, der permanent in Geldsorgen war. Mit anderen Worten, genau der Richtige für das, was Thompson vorhatte.


    "Hey, Jack?"


    "Ja, Sir?"


    Er blickte auf und war sichtlich überrascht, dass ein Mann wie Slim Thompson überhaupt mit ihm sprach.


    "Schätze, Sie könnten ein paar Dollar zusätzlich gebrauchen, Jack..."


    Natürlich konnte er, das war gar keine Frage.


    Jack Irwin grinste.


    "Was muss ich dafür machen, Sir?"


    "Nicht hier, Jack!"


    Thompson deutete zur Tür.


    Jack nickte.


    "Okay, ich komme!"


    


    *


    


    "Was glauben Sie, wie lange es dauert, dass McKennas Meute uns einen unfreundlichen Besuch abstattet?", erkundigte sich Collins.


    Sie saßen zusammen im Office und tranken Kaffee.


    Delany zuckte mit den Schultern.


    "Schwer zu sagen..."


    "Der Kerl braucht doch nur mit den Fingern zu schnippen, und eine halbe Armee steht hier vor der Tür..."


    "Vielleicht hat sich seine Mannschaft auch längst aufgelöst...", meinte Delany.


    "Daran glauben Sie doch im Ernst!"


    "Es wäre zumindest möglich, Mr. Collins. Sehen Sie, diese Männer sind nicht McKennas Freunde. Er hat sie schlicht und einfach gekauft und ihre Loyalität währt nur solange, wie sie ihre Dollars bekommen. Außerdem ist die Meute nicht besonders mutig. Sie werden nur angreifen, wenn es für sie selbst kein Risiko bedeutet."


    Collins schien skeptisch.


    "Ihr Wort in Gottes Ohr, Delany! Ich will hoffen, dass alles so kommt, wie Sie sagen. Aber wir müssen auch befürchten, dass alles ganz anders kommt und wir sehr bald ziemlichen Ärger bekommen."


    "Richtig."


    Plötzlich waren vor dem Office schnelle, eilige Schritte zu hören.


    "Sheriff!", rief jemand.


    Es war eine heisere Männerstimme.


    Die Tür wurde aufgerissen, jemand kam aufgeregt hineingestürmt.


    Collins erkannte ihn. Es war Jack Irwin.


    Der Mann schien völlig außer sich zu sein. Er japste förmlich nach Luft.


    "Was gibt es, Jack?"


    "Bei der Carter-Ranch wird geschossen!"


    "Was?"


    "Ich war auf dem Weg nach Crowe City - und der Weg über das Land der Carters ist am kürzesten!" Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. "Glauben Sie mir, ich habe es doch gesehen!"


    "Waren das vielleicht McKennas Leute?", fragte Delany, der sich bereits den Hut aufgesetzt hatte.


    Seine Gedanken waren bei Wesley Carter und dem getreuen Trump.


    Und vor allem natürlich bei Sabella, in die er sich verliebt hatte.


    Jack machte ein unbestimmtes Gesicht.


    "Ich weiß nicht...", stammelte er.


    Delany packte ihn rau bei den Schultern, so dass er zusammenzuckte.


    "Haben Sie niemanden erkannt?"


    "Doch, einen! Ich glaube, der heißt Sorello oder so ähnlich! Ich kenne ihn, weil er vor ein paar Tagen eine Schlägerei im Saloon angefangen hat!"


    "Ich weiß, dass bei McKennas Leuten auch ein Sorello ist", kommentierte Collins Jacks Worte.


    "Ich werde hinreiten", erklärte Delany. Er ballte die Fäuste. Wenn sie Sabella auch nur ein Haar gekrümmt hatten, dann würde er für nichts mehr garantieren können!


    "Ich werde hierbleiben und die Stellung halten", meinte Collins. "Wenn wir zusammen rausreiten würden, wäre das Risiko zu groß, dass inzwischen jemand herkommt, um unseren Freund McKenna aus der Zelle zu holen!"


    Delany nickte knapp.


    "Okay..."


    Und dann war er auch schon aus der Tür.


    


    *


    


    In scharfem Ritt verließ John Delany die Stadt und jagte über die sanften, grasbewachsenen Hügel.


    Seine Gedanken waren bei der Carter-Ranch.


    Und bei Sabella.


    Er spürte, wie es sich in ihm zusammenkrampfte. Es war, als ob ein Kloß in seinem Hals steckte, der ihm die Luft nahm.


    Innerlich ballte er verzweifelt die Fäuste. Er hoffte nur, dass er nicht am Ende gar viel zu spät kam...


    Unbarmherzig trieb der sein Pferd voran.


    Als dann die Ranch der Carters auftauchte, zog er sein Winchester-Gewehr aus dem Sattel und lud es mit einer energischen Bewegung durch.


    Aber als er sich weiter näherte, schien bei der kleinen Ranch alles ruhig zu sein.


    Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte.


    Bei der abgebrannten Scheune angekommen, stieg Delany aus dem Sattel und sah sich sehr vorsichtig um.


    Fast machte es den Eindruck, als wäre niemand hier.


    Aber das konnte kaum sein.


    Dann sah Delany, wie sich die Tür des Wohnhauses einen Spalt öffnete und ein Gewehrlauf hindurchgesteckt wurde.


    Eine Falle!, schoss es ihm durch den Kopf.


    Aber anstatt gleich zu schießen, zögerte Delany einen Augenblick - und das war sein Glück. Denn als sich die Tür vollends öffnete, blickte er auf Sabellas aschblondes Haar.


    Delany sah die Erleichterung in ihren Augen.


    Sie beide ließen die Gewehre sinken und kamen dann aufeinander zugelaufen.


    "Ich bin froh, dass Sie es sind!", sagte sie und Delany nickte.


    "Wo sind Trump und Wesley?"


    "Auf der Weide. Wir haben noch nicht wieder alle Pferde beisammen... Wesley hat mir übrigens erzählt, dass McKenna hinter Schloss und Riegel sitzt!"


    "Hat es hier irgendeinen... Zwischenfall gegeben?"


    Sie runzelte die Stirn.


    "Was meinen Sie damit?


    "Jemand hat mir gesagt, hier wäre geschossen worden!"


    "Das muss ein Irrtum sein!" Sie schüttelte energisch den Kopf. "Hier ist nichts geschehen!"


    "Keiner von McKennas Meute ist hier aufgetaucht?"


    "Nein. Aber... Ich verstehe nicht!"


    Aber Delany dämmerte es langsam.


    Es machte ganz den Anschein, als ob ihn jemand hereingelegt hatte.


    "Es würde mich nicht wundern, wenn McKennas Meute jetzt in Conway ist..." murmelte er.


    Er fasste sein Gewehr fester.


    


    *


    


    Als Delany in die Stadt zurückkehrte, war ihm sofort klar, dass hier etwas nicht stimmte.


    Die Hauptstraße war wie leergefegt - und das zu einer Tageszeit, in der normalerweise Hochbetrieb herrschte.


    Ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass hier noch vor kurzer Zeit ein Bleihagel niedergegangen war.


    Delany zügelte sein Pferd und ließ es dann vorsichtig weiter schreiten. Die Rechte tat er in die Nähe des Revolvers, so dass sie dessen Griff berührte.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass er ihn vielleicht bald brauchen würde. Und auf diesen Instinkt hatte er sich in der Vergangenheit stets ganz gut verlassen können.


    Sein Blick ging die Häuserzeilen entlang.


    Hier und da konnte man sehen, wie Gardinen und Vorhänge zugezogen wurden.


    Aber sonst bewegte sich kaum etwas.


    Als er das Sheriff-Office erreichte, bemerkte er Collins.


    Der Sheriff saß in sich zusammengesunken auf dem Stuhl, den er vor dem Büro aufgestellt hatte.


    Seine Haltung wirkte irgendwie unnatürlich.


    Delany sah auch den Grund dafür: Der Sheriff hatte ein kleines, rundes Loch in der Stirn und war mausetot.


    Es versetzte ihm einen Stich.


    Zwecklos, jetzt in der Zelle nachzusehen, ob McKenna noch darinnen war. Delany verzog grimmig das Gesicht.


    Man hatte ihn mit einem billigen Trick aus der Stadt gelockt. Collins war für die Meute allem Anschein nach kaum ein Problem gewesen.


    Jedenfalls lag nirgends die Leiche eines von McKennas Männern. Collins war so lange feige gewesen. Und in den dem Moment, in dem er Mut bewiesen hatte, hatte er das mit dem Leben bezahlen müssen.


    Das war nicht richtig, fand Delany.


    Plötzlich hatte er das untrügliche Gefühl, dass ein paar Gewehrmündungen auf seinen Kopf gerichtet waren.


    Alles, was dann geschah, ging blitzschnell.


    Ein Geschosshagel prasselte in seine Richtung. Es mussten mindestens ein halbes Dutzend Mündungen sein, aus denen auf ihn gefeuert wurde.


    Delany wandte sich seitwärts und duckte sich, so dass er praktisch an der rechten Seite seines Pferdes hing, dessen Körper ihm etwas Deckung gab.


    Das Tier war von der Ballerei halb irre und versuchte zunächst, sich auf die Hinterhand zu stellen. Aber Delany zwang es nieder und trieb es auf die andere Straßenseite, auf der sich ein Drugstore befand.


    Ein paar Schritte waren zurückgelegt, dann ließ das Tier einen markerschütternden Schrei hören, strauchelte noch ein paar Meter weiter und ging dann strampelnd zu Boden.


    Drei oder vier Kugeln hatten ihm den Leib zerfetzt.


    Um nicht unter dem zuckenden Pferdekörper begraben zu werden, sprang Delany in den Sand, noch bevor das Tier wirklich niedergegangen war.


    Noch im Fallen riss er den Revolver aus dem Holster und gab ein paar Schüsse mit unbestimmter Richtung ab. Seine Feinde beschossen ihn aus verschiedenen Richtungen und er konnte in der Schnelle der Ereignisse nur ungefähr ausmachen, wo sie sich wohl befanden.


    Aber was waren schon diese zwei Schüsse! Delany kam sich vor, wie einer, der versucht, mit einem Fingerhut voll Wasser einen Hausbrand zu löschen.


    Er sah die Vorderfront des Drugstores, nur wenige Schritt von ihm entfernt...


    Vor der Tür war ein Schild angebracht mit der Aufschrift 'geschlossen!'. Wenn die Tür wirklich verschlossen war, dann hatte er verdammt schlechte Karten, am Leben zu bleiben.


    Aber da war das Fenster!


    Delany überlegte nicht lange, sondern spurtete los.


    Plötzlich spürte er einen Schmerz im Bein. Er strauchelte etwas, konnte sich aber für die letzten Meter mit knapper Not auf den Beinen halten.


    Ein Satz und er sprang durch das Fenster.


    Glas splitterte.


    Delany nahm die Hände vor das Gesicht, um wenigstens die Augen zu schützen.


    Ziemlich unsanft landete er auf dem Fußboden. Ein Regal war unter ihm zusammengebrochen, allerlei Gegenstände flogen durch die Gegend.


    Sofort rappelte Delany sich wieder auf und feuerte durch das Fenster nach draußen.


    Die Antwort kam in Form eines wütenden Gegenfeuers. Die Kugeln fuhren in den Fensterrahmen, ließen das Holz splittern und kratzten die letzten Glasstücke aus dem Kitt.


    Delany musste sich ducken, um nicht regelrecht durchsiebt zu werden.


    Ein paar Augenblicke hielt das Feuer an, dann hatten die Männer auf der anderen Seite wohl ihre Waffen leergeschossen.


    Jedenfalls ebbte der Beschuss ab und Delany nutzte die Pause, um neue Patronen in die Revolvertrommel zu schieben.


    Sein Blick fiel dabei auf seinen Unterschenkel, an dem sich die Hose rot verfärbt hatte.


    Er hatte also etwas abgekriegt!


    Delany hatte das schon befürchtet.


    Es war schwer zu beurteilen, ob die Verletzung mehr oder weniger schwerwiegend war. Delany hatte jetzt auch keine Zeit, sich eingehender darum zu kümmern.


    Hinter sich vernahm er dann plötzlich ein Geräusch.


    Er wirbelte herum, den frisch geladenen Revolver im Anschlag.


    "Nicht schießen!"


    Delany senkte den Lauf der Waffe im letzten Moment und drückte nicht ab.


    Er blickte in das völlig verstörte Gesicht des grauhaarigen und schon etwas älteren Drugstorebesitzers, der zitternd die Hände hob.


    "Ich schieße nicht!", erklärte Delany.


    Der Mann wich vorsichtig zurück und verschwand dann durch eine Hintertür.


    Delany hatte nichts dagegen.


    Bei dem, was ihm noch bevorstand, konnte der Kaufmann ihm nur hinderlich sein.


    "Kommen Sie raus, Delany!", schallte es von draußen herein.


    "Das Blatt hat sich gewendet! Sie haben keine Chance!"


    Delany verzog das Gesicht.


    Diese Stimme hatte sich ihm nur zu gut eingeprägt!


    Sie gehörte keinem anderen als Mark McKenna!


    


    *


    


    Der Rancher warf einen vorsichtigen Blick durch das Fenster des Sheriff-Büros.


    Mark McKenna genoss es sichtlich, wieder einen Revolver um die Hüften zu tragen und ein freier Mann zu sein - wenn auch nicht mit dem Segen des Gesetzes.


    McKenna hatte nichts zu verlieren.


    Und er war nicht bereit, seine Herrschaft freiwillig aufzugeben.


    Um keinen Preis der Welt.


    Ein Großteil seiner Leute war zwar auf und davon, aber es war Thompson gelungen, ein gutes Dutzend zu halten.


    Der Anwalt hatte ganze Arbeit geleistet.


    Für die Aussicht auf gute Dollars hatte er die Männer dazu überredet, ihren Boss zu befreien.


    Darauf ließ sich aufbauen - vorausgesetzt Delany kam bald unter die Erde.


    Und dann war da noch das Riesengeschäft mit der Eisenbahngesellschaft. McKenna dachte nicht im Traum daran, sich von einem dahergelaufenen Revolvermann im letzten Moment noch die Butter vom Brot nehmen zu lassen!


    Dieser Mann war gefährlich und McKenna wusste sehr wohl, dass seine Leute gehörigen Respekt vor dem Deputy-Sheriff hatten.


    Kein Wunder, schließlich hatten sie hautnah miterlebt, wie er mit dem Revolver umzugehen verstand...


    McKenna wandte sich an Sorello, den Vormann, der mit einer Winchester in der Hand neben ihm stand.


    "Wir müssen diesen Mann erledigen!", erklärte der Rancher entschlossen. "Koste es, was es wolle!"


    Sorello machte eine hilflose Geste.


    "Dieser Teufel scheint sieben Leben zu haben!", schimpfte er.


    Ja, dachte McKenna. Und das schlimmste an ihm ist, dass er sich offensichtlich nicht kaufen lässt!


    Dass einer gut mit dem Schießeisen war, das kam öfter vor wenn auch nur wenige so gut waren wie John Delany. Aber dass einer daher kam, der kein Preisschild am Kopf trug, das irritierte McKenna am meisten.


    So etwas hatte er bisher noch nicht erlebt.


    "Wir werden diesen Schuppen von Drugstore stürmen!", entschied der Rancher schließlich.


    Sorellos Gesicht war es anzusehen, dass er nicht sehr begeistert davon war.


    Aber es gab keine andere Möglichkeit. Freiwillig würde Delany sich nicht ergeben!


    


    *


    


    Delany hatte sein Klappmesser genommen und damit das Hosenbein aufgeschlitzt, um die Wunde etwas genauer untersuchen zu können.


    Es sah nicht allzu gut aus und so nahm er sein Halstuch als provisorischen Verband.


    Als er sich dann erhob und aufzutreten versuchte, jagte ihm der Schmerz das Bein empor und er musste die Zähne zusammenbeißen.


    Aber er konnte darauf jetzt keinerlei Rücksicht nehmen.


    Draußen wartete eine Meute feiger Hunde auf ihn, die sich nichts sehnlicher wünschte, als ihn über den Jordan zu schicken...


    Verdammt noch mal, er würde es ihnen nicht leicht machen und sich so teuer wie möglich verkaufen!


    Sollten sie sich an ihm die Zähne ausbeißen!


    Und wenn seine Aussichten vielleicht auch nicht besonders gut standen, aus dieser Sache lebendig herauszukommen, so war es für ihn eine ebenso beschlossene Sache, dass er ein paar seiner Mörder mit in den Tod nehmen würde...


    Wenn es überhaupt soweit kam...


    Delany scheuchte diese Gedanken bei Seite.


    Solche Grübeleien verbesserten seine Lage nicht. Er musste jetzt an die nächsten Schritte denken, die er unternehmen wollte.


    Es war verdächtig still dort draußen.


    Aber das musste nichts bedeuten.


    Vor allem bedeutete es nicht, dass er es wagen konnte, den Kopf aus dem Fenster zu stecken.


    Davongeritten waren McKennas Leute nicht. Die Geräusche der Pferde hätte er gehört und außerdem konnte sich der Rancher nicht erlauben, ihn am leben zu lassen.


    Er musste wissen, dass Delany dann nicht zögern würde, sich sofort an seine Fersen zu heften, um ihn früher oder später zu stellen.


    Schließlich war er Deputy-Sheriff. Seit dem Tod von Collins fiel die gesamte Verantwortung auf ihn - bis zur Wahl eines neuen Sternträgers.


    Nein, solange Delany am Leben war, würde McKenna keine Ruhe vor ihm bekommen.


    Zweifellos war dem Rancher das bewusst. Und er würde dementsprechend handeln. Es war für ihn völlig unmöglich, Delany am Leben zu lassen.


    Etwas humpelnd und in geduckter Haltung, immer den Revolver schussbereit im Anschlag, zog Delany sich bis zum Tresen zurück.


    Dann postierte er sich direkt neben der Hintertür des Drugstore. Von dort ging es in einen Lagerraum, der vermutlich eine Verbindung nach draußen hatte.


    Jedenfalls war der Drugstorebesitzer offensichtlich auf diesem Wege verschwunden.


    Delany war nicht so naiv, zu glauben, es dem Kaufmann nachtun zu können.


    Vermutlich wartete man beim Ausgang bereits auf ihn.


    Sobald er ins Freie treten würde, wäre er ein toter Mann.


    Die Tür zum Lagerraum war geschlossen. Delany wollte sie gerade mit einem Fußtritt aufstoßen, da hörte er dort ein verdächtiges Geräusch.


    Er zögerte.


    Die Sache schien klar.


    Ein paar von der Meute waren hinten herumgekommen, weil sie sich auf diese Weise bessere Chancen ausrechnen konnten, den Drugstore erfolgreich zu stürmen.


    Delany kehrte in seine Stellung direkt neben der Tür zurück und wartete, den Revolver schussbereit im Anschlag.


    Die Tür ging mit einem kräftigen Ruck auf und sofort wurden vier, fünf Schüsse wahllos in den Raum gegeben. Der Kerle wussten natürlich, wie schnell Delany war. Und ihnen war klar, dass sie schneller sein mussten, als er, wen sie eine Chance haben wollten.


    Aber Delany war längst nicht mehr am Fenster - dort, wo sie ihn vermutet hatten.


    Als der erste den Kopf um die steckte, zögerte Delany keine Sekunde.


    Er feuerte einen einzigen Schuss ab, der traf.


    Der Mann taumelte getroffen nach hinten, offensichtlich dem Hintermann in die Arme, denn er klatschte nicht sofort zu Boden.


    Delany nutzte das eiskalt aus.


    Er wirbelte kurz um die Ecke, feuerte zweimal und streckte zwei Bewaffnete nieder.


    Er war einfach zu schnell für sie gewesen, so dass sie keine Chance gehabt hatten, das Feuer auf ihn zu eröffnen.


    Ein Geräusch ließ Delany herumwirbeln und einen weiteren Schuss abgeben.


    Einige der McKenna-Leute waren offenbar über die Straße gekommen, nachdem sie die Schüsse im Inneren des Drugstores vernommen hatten.


    Einer versuchte durch das zerschossene Fenster zu klettern.


    Mit dem Winchester-Gewehr, das er in den Händen hielt, versuchte er, einen Schuss aus der Hüfte abzugeben.


    Und das gar nicht mal so schlecht.


    Die Kugel pfiff dicht an Delanys Kopf vorbei und donnerte dann in den Türrahmen.


    Zu einem zweiten Schuss kam der Mann nicht mehr, denn die Kugel, die Delany ihm geschickt hatte, fuhr ihm in den Brustkorb und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren.


    Er wurde nach Hinten gerissen und blieb reglos im Staub der Straße liegen.


    Delany humpelte unterdessen bereits so schnell es ging durch den Lagerraum.


    Es dauerte trotz der Verletzung nur wenige Augenblicke, bis er ihn durchschritten und die Tür erreicht hatte, die ins Freie führte.


    Er zögerte einen Moment, bevor er hinaustrat.


    Delany wusste nicht, was ihn hinter der Tür erwarten würde.


    Mit hastigen Bewegungen lud er seine Waffe nach. Patrone um Patrone schob er in die Revolvertrommel, bis sie voll war.


    Dann schloss er die Waffe und drehte Trommel mit der Handinnenfläche herum.


    Irgendwo hinter sich hörte er bereits die Meute herankommen.


    "Hier! Blut!", hörte er jemanden rufen.


    "Es muss ihn erwischt haben!"


    "Hoffentlich nicht zu knapp! Mit diesem Teufel haben wir schon genug Schwierigkeiten gehabt!"


    Jeden Augenblick würden sie in den Lagerraum treten.


    Höchste Zeit, um sich davonzumachen!


    Einen Spalt breit öffnete er die Tür nach draußen. und was er dort sah, genügte ihm bereits. An einer Hausecke wartete ein Bewaffneter mit angelegter Winchester darauf, dass Delany herauskam.


    Schwer zu sagen, wie viele außerdem noch darauf warteten, dass er sich zeigte...


    Aber Delany hatte auch wenig Lust, die Probe aufs Exempel zu machen und blindlings hinauszulaufen...


    


    *


    


    Drei Männer kamen in den Lagerraum. Zwei von ihnen trugen Winchester-Gewehre, der Dritte einen Revolver im Anschlag.


    Sie blickten sich etwas ratlos um.


    "Verdammt, wo ist der Hund!"


    "Er muss noch hier sein!"


    


    "Ja, wenn er rausgelaufen wäre, hätte Bruce ihm einen tödlichen Empfang bereitet!" Er grinste. "Davon hätten wir sicherlich etwas gehört..."


    Sie ließen ihre Blicke suchend durch den Raum gleiten.


    Alles Mögliche stand hier herum. Ein paar Bierfässer, Ballen mit Stoff, ein paar gebrauchte Sättel, die der Drugstorebesitzer wohl nach gründlicher Reparatur weiter zu verkaufen gedachte...


    Einen Moment lang geschah überhaupt nichts. Kaum ein Laut war zu vernehmen. Man hätte in diesem Augenblick eine Stecknadel niederfallen hören können.


    Das Getöse, was dann folgte, war dafür um so lauter.


    


    *


    


    Es geschah sehr schnell und ehe die drei Männer so richtig begriffen hatten, was eigentlich geschehen war, waren bereits zwei von ihnen von Revolverkugeln durchbohrt und tot zusammengebrochen.


    Delany hatte sich unter einem Haufen von Stoffballen verborgen gehalten, den der hiesige Schneider irgendwann wohl noch zu Anzügen verarbeiten wollte.


    Die drei Halunken hatten nicht schlecht gestaunt, als plötzlich eine Hand aus den Stoffballen hervorschnellte, die einen Revolver hielt und abfeuerte.


    Die Ballen fielen übereinander, als Delany sich erhob.


    Mit den ersten Schüssen hatte er zwei seiner Widersacher getroffen. Nun warf er sich zur Seite, um dem Geschosshagel auszuweichen, den der dritte Mann auf ihn herniederprasseln ließ.


    Delany sah im gedämpften Licht des Lagerraums die Blitze, die das Mündungsfeuer der Winchester seines Gegenübers warf.


    Im Fallen feuerte er noch einen Schuss aus dem Revolver ab, diesmal allerdings ohne zu treffen. Auch der McKenna-Mann hatte sich kurz in Deckung begeben, so dass die Kugel in einen Stützbalken fuhr.


    Doch nur Sekunden später wurde Delany wieder unter Feuer genommen.


    Er rettete sich hinter ein paar Bierfässer.


    Die Schüsse des Winchestergewehrs rissen Löcher in die Fässer. An mehreren Stellen floss das Bier in Strömen auf den Bretterboden, um dort zu versickern.


    Delany sah, wie sich sein Gegner durch die Tür, die den Lagerraum mit dem eigentlichen Laden verband, zurückzog.


    Dort blieb er zunächst ein paar Augenblicke in sicherer Deckung. Vielleicht lud er auch sein Gewehr nach.


    Ein paar Augenblicke lang sah Delany nichts von seinem Gegner.


    Es herrschte quälende Stille.


    Als er sich jedoch dann wieder für einen Sekundenbruchteil hervorwagte, um Delany erneut unter Feuer zu nehmen, bezahlte er das mit dem Leben.


    Delanys erster Schuss traf ihn an der Schulter und riss ihn nach hinten. Er versuchte, noch einmal zu schießen und tatsächlich gelang es ihm, seine Winchester noch einmal aufbellen zu lassen.


    Der Abzug wurde nach hinten gezogen, das Mündungsfeuer blitzte auf, aber es war ein blinder Schuss, der irgendwo in den Dachstuhl ging.


    Delanys zweiter Schuss streckte ihn dann endgültig nieder.


    Er fiel schwer zu Boden und blieb dort regungslos liegen.


    Delany erhob sich hinter den Fässern, den Revolver noch in der Hand.


    Ein Knarren, wie von den schlecht geölten Scharnieren einer Tür. Es war ein sehr kurzes und sehr verräterisches Geräusch.


    Doch diesmal ging es selbst für Delany zu schnell.


    Ein Schus donnerte, doch der kam diesmal nicht aus Delanys Waffe. Er spürte einen Schmerz, hinten auf der rechten Seite und wusste sofort, dass es zu spät war.


    Unsanft fiel er zu Boden und blieb liegen, während an der Tür, die hinaus ins Freie führte, ein Mann sein Winchestergewehr mit einer energischen Bewegung durchlud.


    Es war Bruce, jener Mann, der Delany an der Hausecke erwartet hatte.


    


    *


    


    Bruce hielt die Winchester fest in den Händen. Sein Gesicht entspannte sich kaum, auch nicht, als er Delany reglos am Boden liegen sah.


    Vorsichtig trat er an den getroffenen Delany heran.


    Er hatte ihn erwischt, keine Frage.


    Hinten hatte sich sein Hemd rot verfärbt und dieser Fleck wurde noch immer größer. Kaum zu glauben, dass es so einfach war!, dachte er. Der Boss wird sich freuen!


    Vielleicht gab es auch eine Belohnung...


    Aber zuvor wollte Bruce sich davon überzeugen, dass sein Kontrahent auch wirklich tot war.


    Mit dem Stiefel drehte er Delany herum.


    Das letzte, was er dann sah, war das grell aufblitzende Mündungsfeuer von Delanys Revolver. Dann war es vorbei mit ihm.


    Bruce schrie laut auf.


    Er prallte von der Wucht des Geschosses zurück, hielt sich den Oberkörper und sackte dann in sich zusammen.


    Delany keuchte.


    Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    Er steckte den Colt ins Holster und befühlte seine Verletzung, hinten an der Seite.


    Es tat höllisch weh.


    Ihm schwindelte, als er versuchte, sich aufzurichten. Alles drehte sich vor seinen Augen und so hielt er einen Moment lang inne.


    Aber es musste weitergehen! Er presste die Lippen aufeinander und fluchte innerlich.


    Ein leises Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Er konnte froh sein, dass dieser Bruce auf seine Finte hereingefallen war. Und genauso froh konnte er darüber sein, dass der Kerl ihn nicht besser getroffen hatte...


    Er spürte, wie die Kraft mehr und mehr aus seinem Körper floh. Aber er lebte noch.


    Nur ein Gedanke beherrschte ihn.


    McKenna!


    Dieser Schuft durfte nicht entkommen! Dafür würde er sorgen - auch wenn er im Moment alle Kraft darauf verwenden musste, nicht erneut hinzustürzen.


    In gebückter Haltung stand er da, taumelte ein paar Schritte weiter und kämpfte gegen das Schwindelgefühl. Mit dem linken Ärmel fuhr er sich kurz über die Stirn und wischte sich den kalten Schweiß ab.


    Er kam sich so hilflos und ohnmächtig vor.


    Und so verdammt müde.


    Die Versuchung war groß, einfach wieder zu Boden zu sinken, sich einfach hinzulegen... Ein Ächzen kam über seine Lippen.


    Als er einen Stützbalken erreichte, lehnte er sich dort an.


    Er atmete schwer und rang förmlich nach Luft.


    Dann zog er den Revolver aus dem Holster und begann, ihn nachzuladen.


    Diese Sache war noch nicht zu Ende...


    


    *


    


    McKenna und Sorello waren aus dem Sheriff-Office getreten.


    Im Drugstore wurde schon seit ein paar Augenblicken nicht mehr geschossen.


    Der Rancher rief nach seinen Leuten, aber keiner von ihnen meldete sich.


    McKenna runzelte die Stirn.


    Das schien alles nicht mit rechten Dingen zuzugehen!


    "Dole! Bruce! Lambert!"


    Aber es kam keine Antwort.


    McKennas Hand ging zum Coltgriff, zog die Waffe aus dem Holster und spannte den Hahn.


    Sorello lud sein Gewehr durch.


    Beiden war die Sache nicht ganz geheuer.


    Es fiel kein Schuss mehr und es meldete sich auch niemand.


    Was konnte das zu bedeuten haben?


    Wenn es einem der Männer gelungen wäre, Delany vor das Rohr zu bekommen, so hätte er sich wohl lautstark bemerkbar gemacht!, überlegte der Rancher.


    Unbehagen machte sich in ihm breit.


    Es fröstelte McKenna bei dem Gedanken, dass Delany vielleicht am Ende gar mit der gesamten Mannschaft fertiggeworden war, die der Rancher auf ihn gehetzt hatte.


    Sie gingen auf den Drugstore zu, bereit jeden Augenblick zu feuern.


    Als sie eintraten, stießen sie auf ihre toten Kameraden.


    "Mir wird das zu ungemütlich!", brummte Sorello.


    Als er das Zucken in McKennas Gesicht sah, wusste der Vormann, dass das eine unvorsichtige Äußerung war - und er bereute sie auch schon.


    Aber sie war nicht mehr ungeschehen zu machen.


    McKennas Augen wurden schmal. In seinen Zügen stand deutliches Misstrauen.


    "Was soll das heißen?"


    Die Stimme des Ranchers war in diesem Moment sehr leise. Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber dahinter schwang eine unverhohlene Drohung mit.


    "Nichts, Boss!"


    "Das will ich hoffen!"


    "Vielleicht ist dieser Mann eine Nummer zu groß!"


    "Wenn wir Delany nicht kriegen, dann wird es auch für dich ungemütlich, Sorello! Der Kerl trägt schließlich den Stern!"


    In Sorellos Kopf jagten die Gedanken wie Blitze durcheinander, während McKenna hinzusetzte: "Der Kerl wird dich genauso an den Galgen bringen, wie mich, wenn wir ihn nicht ein für allemal ausschalten!"


    Sorellos Gesicht wirkte etwas ungläubig.


    "Wirklich?"


    "Was willst du damit sagen, Sorello?"


    "An dem Tag, als der Überfall auf die Carter-Ranch stattfand, war ich nicht dabei. Ich war mit zwei Mann auf der Ostweide..."


    "Und du glaubst, dass irgendjemand dir das glauben wird?


    Pah! Und was ist mit dem erschossenen Sheriff, diesem Collins? Glaubst du nicht, das das für den Galgen vollauf reicht?"


    "Es war Bruce, der geschossen hat."


    McKenne verengte die Augen.


    "Du machst es dir verdammt einfach!"


    "Wenn Sie darunter verstehen, dass ich gerne am Leben bleiben möchte, dann haben Sie Recht!"


    "Ratte!"


    Sorello zuckte mit den Schultern.


    "Ich frage mich nur, ob das hier mein Kampf ist, Boss! Thompson, dieser verfluchte Dandy, hat uns Geld dafür versprochen, dass wir Sie aus dem Gefängnis holen. Das haben wir gemacht."


    Er legte den Gewehrlauf über den Rücken. Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment.


    Dann schaute Sorello zur Seite.


    "Für mich ist die Sache erledigt!", meinte er. "Ich werde zu Thompson gehen und meinen Anteil einfordern! Und dann werde ich mich erst einmal aus dem Staub machen und für 'ne Weile aus der Gegend verschwinden!"


    Jetzt ist also die Katze aus dem Sack!, dachte McKenna.


    Sorello wandte sich um.


    Er ging zurück zur Tür des Drugstores, ohne noch ein Wort zu verlieren.


    Es war auch eigentlich alles gesagt.


    Als der Vormann gerade die Tür passierte und ins Freie treten wollte, hörte er, wie McKenna seinen Namen rief.


    "Sorello!"


    "Was ist noch?"


    "Du willst deinen Anteil?"


    "Ja, das sagte ich doch!"


    McKenna verzog das Gesicht zu einer zynischen Maske.


    "Du bekommst ihn! In Blei!"


    Und dabei feuerte der Rancher seinen Revolver zweimal ab.


    Sorellos Blick drückte völliges Unverständnis aus. Er sah noch das blitzende Mündungsfeuer bei seinem Gegenüber. Nein, damit hatte er nicht im Entferntesten gerechnet.


    Er fiel nach hinten, das Gewehr entglitt ihm und polterte zu Boden. Und dann lag er mit ausgestreckten Armen und Beinen und weit aufgerissen, starren Augen vor dem Drugstore im Staub der Straße.


    McKenna lud seinen Revolver nach.


    Jetzt sind nur noch wir beide da, Delany!, durchfuhr es den Rancher. Und er war entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen.


    


    *


    


    Sehr vorsichtig setzte McKenna einen Fuß vor den anderen, als er in den Lagerraum trat.


    "Ich habe auf Sie gewartet, McKenna!"


    Er blickte sich um und sah Delany, der an einem Stützbalken lehnte - offensichtlich böse verletzt.


    Der Rancher zögerte keine Sekunde und feuerte sofort.


    Delany wich etwas zurück, so dass die Kugel in den Balken fuhr.


    Sein eigener Schuss kam fast gleichzeitig, traf aber ebenfalls nicht.


    Delany spürte Schwindel.


    Sein Reaktionsvermögen war nicht mehr so, wie er es gewohnt war. Er taumelte. Halb warf er sich, halb fiel er zu Boden, während auch sein Gegenüber in Deckung sprang.


    Annähernd gleichzeitig feuerte McKenna erneut.


    Delany spürte förmlich, wie die Kugeln rechts und links neben ihm einschlugen.


    Er drehte sich auf dem Boden herum und brachte ebenfalls einen Schuss an, der den Rancher an der Schulter traf. Das Hemd wurde schnell rot.


    McKenna stieß einen kurzen, aber spitzen Schrei aus, der dann sogleich wieder verebbte.


    "Ergeben Sie sich, verdammt nochmal!", rief Delany mit schwacher Stimme.


    Aber McKenna dachte nicht im Traum daran.


    Er würde sich nicht vor ein Gericht führen lassen. Eher war er bereit, mit fliegenden Fahnen unterzugehen!


    McKenna stöhnte und kam etwas ins Taumeln. Fast verlor er sein Gleichgewicht.


    Delany richtete sich halb auf.


    Er spannte den Hahn seines Revolvers.


    Der Rancher war schwer getroffen, schien aber immer noch nicht bereit dazu aufzugeben.


    "Lassen Sie Ihre Waffe fallen!", befahl Delany. In diesem Moment wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, den Rancher einfach über den Haufen zu schießen.


    Selbst in seinem jetzigen Zustand war Delany immer noch ein besserer Schütze, als viele andere es im Vollbesitz ihrer Kräfte waren.


    Er hätte nur die restlichen Patronen in der Trommel seines Revolvers in McKennas Richtung verballern zu brauchen. Eine Kugel hätte sicherlich schon getroffen.


    Mindestens eine.


    


    Aber er tat es nicht, sondern wartete ab.


    Schließlich war er kein Killer, sondern schoss nur, wenn es keinen anderen Weg mehr gab.


    McKenna umklammerte seinen Revolver, hob den Lauf, richtete ihn auf Delany und spannte den Zeigefinger, der am Abzug lag...


    Doch ehe sich ein Schuss lösen konnte, hatte Delany doch noch gefeuert.


    McKenna war sofort tot und krachte in ein Regal hinein, das er mit sich zu Boden riss.


    Dann wurde Delany erneut von einem heftigen Schwindelgefühl erfasst. Er sank wieder zu Boden, der Griff seiner Rechten um den Revolver lockerte sich...


    Er ächzte und spürte noch den kalten Schweiß ausbrechen.


    Dann wurde alles dunkel.


    


    *


    


    Als er erwachte, befand er sich einem Bett.


    Er sah das Gesicht von Sabella und glaubte schon fast, das es sich dabei nur um eine Wahnvorstellung handelte, die das Wundfieber verursachte.


    "Doc, er wacht auf!", sagte Sabella und als Delany ihre Stimme hörte, da wusste er, dass all das Wirklichkeit war.


    Er blinzelte.


    Dann wollte er etwas sagen, aber es kam nichts über seine Lippen.


    Stattdessen hörte er die Stimme von Doc Andrews und sah dann bald auch dessen Gesicht.


    "Wir haben uns eine Weile ziemliche Sorgen um Sie machen müssen, Mr. Delany!", erklärte er. "Aber ich denke, Sie sind jetzt über den Berg! Jedenfalls sind die Kugeln raus - und das ist die Hauptsache!"


    Delany nickte.


    Dann wandte er sich Sabella zu, die ihn mit ihren meergrünen Augen zärtlich ansah.


    "Alles in Ordnung auf der Ranch?", hauchte Delany mit viel Mühe.


    "Ja", sagte sie. "Und sobald Sie transportfähig sind, holen wir Sie dorthin! Schließlich braucht der Doc sein Bett selbst bald wieder!"


    "Oh, keine Ursache!", meldete sich Doc Andrews. "Es ist mir eine Ehre! Sie haben viel für diese Stadt getan, Mr. Delany!"


    Von Sabella erfuhr Delany dann noch, dass sie - kurz nachdem er bei der Ranch aufgetaucht war - auf die Weide geritten war, um Wesley und Trump zu holen. Sie hatte sich gedacht, dass Delany Unterstützung gebrauchen konnte, aber als sie dann in Conway anlangten, war alles schon vorbei.


    "Überanstrengen Sie ihn nicht! Er braucht noch einiges an Ruhe, Miss Sabella!", mahnte der Arzt.


    Unterdessen hatte Delany die Augen wieder geschlossen.

  


  
    Sabella nahm seine Hand und strich ihm über die Stirn. Er spürte es gerade noch, bevor er in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.


    


    *


    


    Die folgenden Tage waren um einiges ruhiger, als die vorangegangenen. Doc Andrews war ein wahrer Könner auf seinem Gebiet.


    Nach ein paar Tagen, war Delany schon wieder recht munter.


    Bald schon sah man ihn mit Sabella Carter am Arm durch Conway flanieren.


    Den Stern trug er noch, aber den würde er bald ablegen.


    Und diesmal endgültig.


    Schon in der nächsten Woche sollte ein neuer Sheriff gewählt werden. Und dann war Schluss. Delany fand, das das einfach kein Job war für einen Mann, der eine Familie gründen wollte.


    Und dazu hatte er die feste Absicht!


    Die Zeit des ruhelosen Umherwanderns war vorbei. Und er trauerte ihr nicht im Geringsten nach.


    "Was wirst du tun, wenn du nicht mehr den Stern trägst?", fragte Sabella ihn einmal. "Du hast nur gelernt, mit dem Colt umzugehen..."


    Er sah ihr in die hellgrünen Augen und lachte freundlich.


    "Glaubst du nicht, dass auf der Carter-Ranch noch ein paar Hände gebraucht werden? Dein Vater beklagte immer, dass er nicht genug Leute hätte..."


    "Ja, John. Aber du hast gesagt, du verstündest nichts von Rindern..."


    "Das kann man lernen!"


    Sie lachte und schlang ihre Arme um ihn. Er stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Seiner Wunde tat so etwas nicht gerade gut.


    "Oh, entschuldige..."


    "Ich komme mir vor, wie ein alter Mann, der mühsam daherhumpelt..."


    "Das ist bald vorüber."


    "Hoffentlich!"


    "Aber wenn es dann wirklich soweit ist und du ein alter Mann bist - ich glaube, dann werde ich dich wohl immer noch lieben." Sie musterte ihn mit einem Augenzwinkern. "Immerhin kann ich mir ja jetzt schon mal ein Bild davon machen!"

  


  
    Die Todesreiter vom Rio Pecos
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    Der harte Schlag eines Gewehrkolbens ließ Gordon O'Malley zurücktaumeln und einen Augenblick später zu Boden gehen.


    Der Schlag war völlig unvermutet gekommen und hatte den Rancher voll erwischt. Jetzt drehte sich alles vor seinen Augen.


    Er lag im Staub und versuchte, sich aufzurichten, während das arrogante, häßlich grinsende Gesicht eines Blaurocks auf ihn herabblickte. Gordon drehte ein wenig den Kopf und sah dann aus den Augenwinkeln heraus, wie eine Hand zum Revolver griff.


    Es war sein Sohn Jed.


    "Nein, Jed! Laß das Eisen stecken!" beschwor der Rancher ihn. Und dann wandte Gordon sich an seine drei Cowboys, die etwas abseits standen und deren Hände ebenfalls an den Revolvergriffen waren. "Für euch gilt das auch!" stellte Gordon klar.


    Der Rancher war kein Mann, der sich gerne etwas gefallen ließ, aber gegen diese Kolonne von Army-Kavalleristen die Revolver zu ziehen, war Selbstmord.


    Gordons Blick hing an seinem Sohn.


    Jed O'Malley schluckte. Er war fünfundzwanzig, hochgewachsen und hellhaarig. In seinem Gesicht zuckte es kurz. Die Wut stand ihm im Gesicht geschrieben, aber er behielt kühlen Kopf. Die Muskeln und Sehnen seines Körpers entspannten sich dann. Der 45er Revolver, den er tiefge-schnallt an der Seite trug, blieb an seinem Ort.


    Indessen war Gordon wieder auf den Beinen.


    Der Blaurock sah den Rancher mit einem gemeinen Grinsen um die Lippen an.


    "Na, vernünftig geworden, Kuhtreiber?" versetzte er schneidend. "Besser du machst hier keine Schwierigkeiten, sonst müssen wir andere Saiten aufziehen..."


    Aber der Uniformierte kam nicht mehr dazu fortzufahren.


    Gordon O'Malley hatte blitzartig seine Faust vorschnellen lassen und sie mitten in das Gesicht des Soldaten sausen lassen. Es gab einen dumpfen Laut.


    Für den Bruchteil einer Sekunde stand der Blaurock mit seinem Repetiergewehr in der Hand da, dann schwankte er und krachte zu Boden.


    "Das war sehr unklug!" schnitt eine andere Stimme wie ein Messer durch die Stille, die darauf folgte.


    Sie gehörte einem Mann, der seiner Uniform nach ein Major war und diese Schwadron von Blauröcken befehligte.


    Gordon zuckte die Schultern.


    "Das war ich diesem Hund schuldig!" erklärte er grimmig.


    Der Major lachte häßlich.


    Er war ein Mann mit grauen Haaren, dessen dunkle Augen böse funkelten. Seine Wangen waren von einem unregelmäßigen Stop-pelbart bedeckt und seine Uniform hatte einen schlechten Sitz. Der Major schob sich den Hut nach hinten und sagte: "Es ändert nichts an den Tatsachen, Mister! Ihre Rinderherde ist hiermit beschlagnahmt und Eigentum der Regierung der Verein-igten Staaten von Amerika!"


    "Dazu haben Sie kein Recht!" rief Jed dazwischen.


    Der Major spuckte aus.


    "Junger Mann, dazu haben wir jedes Recht! Denn wir handeln im Auftrag der Regierung. Also machen Sie keine Schwierigkeiten, sonst wird es Ihnen schlecht bekommen. Wir sind mehr als zwanzig - da haben Sie mit ihren drei Cowboys keine Chance, wenn es hart auf hart geht!"


    Die Chancen standen wirklich schlecht. Und die Blauröcke schienen zu allem entschlossen.


    "Verdammte Yankees!" schimpfte Gordon. Er haßte die blaue Uniform. Im Bürgerkrieg hatte er gegen die Blauröcke gekämpft. Für ihn war es die Uniform der Sieger, die sich nun hier im Süden auch dementsprechend aufführten.


    "Verfluchte Bastarde!" schimpfte Gordon. "Wenn wir mal Hilfe gegen die Comanchen brauchen oder wir es mit Banditen zu tun haben, denkt kein Mensch daran, Soldaten zu schicken!"


    Der Major verzog das Gesicht.


    "So ist das nun mal, Hombre. Besser Sie machen uns keine Schwierigkeiten mehr!" Der Major lächelte dünn und ließ dann den Blick schweifen. "Dankenswerter Weise haben Sie und Ihre Leute uns ja bereits einen Großteil der Arbeit abgenommen und die Tiere hier zusammengetrieben!"


    Gordon O'Malley Gesicht war eine grimmige Maske. Die Tiere waren zum Round up zusammengetrieben worden, wo die Herde ge-zählt den Jungtieren die Brandzeichen gesetzt wurden.


    Und diese Hunde wollten sie jetzt einfach mitnehmen...


    "Haben Sie irgend etwas Schriftliches?" forderte Gordon, obwohl er ahnte, das das nicht viel Zweck hatte. Diese Blauröcke machten den Eindruck, als würden sie sich ohnehin alles nehmen, wonach sie verlangte.


    "Etwas Schriftliches?" zischte der Major. "Du kannst etwas aus Blei bekommen, wenn du willst! Direkt zwischen die Augen!"


    Jed wurde schon wieder unruhig. Und auch Palmer, Stuart und Ross, die drei Cowboys der O'Malley-Ranch, fragten sich, was jetzt geschehen würde. Aber der Boß blieb ruhig. Er stand einfach da. Seine Augen waren schmale Schlitze geworden.


    Der Major wandte sich indessen an seine Leute. "Los, holt euch die Tiere!"


    Die Männer gehorchten. Ein halbes Dutzend von ihnen blieb jedoch in der Nähe des Majors. Ihre Gewehre hielten sie auf die Leute von der O'Malley-Ranch gerichtet.


    "Sie sind ein Major?" fragte Gordon O'Malley, der völlig ruhig blieb.


    "Sieht man doch, oder?"


    "Kommen Sie von Fort Hobbs?"


    "Ja."


    "Dann müssen Sie Collins sein, der Kommandant!"


    "Bin ich."


    "Ungewöhnlich, daß ein Major ein ganzes Fort kommandiert.


    Meistens ist man dann schon Colonel."


    Der Major zeigte die Zähne. "Man muß mich wohl vergessen haben, als es um die Beförderungen ging..."


    "Wissen Sie, was ich glaube?"


    Der Major zog seinen Revolver aus dem Army-Holster, richtete die Waffe in Gordons Richtung und brannte dem Rancher dann eine Kugel kurz vor die Stiefelspitze.


    "Ihre Fragerei geht mir auf die Nerven, Mister!"


    "Kommt vielleicht daher, daß Sie nicht der Kommandant von Fort Hobbs sind!" versetzte Gordon. "Ich habe keine Ahnung, wie er heißt, aber Collins wohl kaum. Den Namen habe ich mir gerade ausgedacht!"


    Der Major schluckte. Sein Brustkorb hob und senkte sich.


    "Halt's Maul, Kuhtreiber!" zischte er.


    "Ich schätze, Sie sind überhaupt kein Soldat. Weder Major, noch irgend etwas sonst - obwohl ich den Yankees ansonsten alles zu traue. Aber Sie wirken auf mich eher wie ein gewöhnlicher Bandit! Mag der Teufel wissen, wie Sie dazu kommen, diese Uniform zu tragen!"


    Einen kurzen Augenblick lang geschah gar nichts.


    Eine gespannte Stille hing über allem. Im Hintergrund waren die Rufe der Blauröcke zu hören, die die störrischen Longhorns anzutreiben versuchten.


    Dann hob der Major blitzartig den Revolver und feuerte zweimal kurz hintereinander.


    Es ging blitzschnell und keiner von Gordons Leuten war schnell genug, um etwas unternehmen zu können.


    Der erste Schuß traf Gordon O'Malley im Oberkörper und ließ ihn zurücktaumeln. Die Hand des Ranchers zog den eigenen Colt noch zur Hälfte aus dem Holster heraus, aber er kam nicht mehr dazu, einen Schuß abzugeben.


    Eine zweite Kugel traf Gorden mitten zischen den Augen.


    Sein Körper zuckte, wurde nach hinten gerissen und schlug dann schwer auf dem Boden auf.


    Gordon O'Malley war tot.


    Und einen Sekundenbruchteil später brach die Hölle los!


    


    


    *


    


    


    Jed riß den Revolver heraus und feuerte in Richtung der Blauen. Einer der angeblichen Soldaten hatte gerade seine Winchester auf Jed angelegt.


    Aber der Rancherssohn konnte den Kerl mit einem schnellen, sicheren Schuß aus dem Sattel holen. Mit einem Schrei sackte der Kerl in sich zusammen und rutschte aus dem Sattel, während sein Gaul davonstob.


    Ein wahres Bleigewitter prasselte auf Jed O'Malley nieder.


    Er warf sich zur Seite, spürte wie die Kugeln haarscharf an ihm vorbeizischten. Noch im Fallen schoß er einmal, kam dann hart auf dem Boden auf, rollte sich herum und sah wie rechts und links von ihm der Staub zu kleinen Fontänen hochgeschossen wurde.


    Jed ließ seinen 45er loskrachen. Er suchte den Major jenen Mann, der seinen Vater niedergeschossen hatte. Aber der Major hatte sein Pferd längst herumgerissen und es davonpreschen lassen. Er feuerte ein paar Schüsse in Jeds Richtung, die allerdings allesamt daneben gingen. Jed rollte sich erneut herum, kam wieder auf die Beine und hechtete dann hinter einen Busch, während die Schüsse über ihn hinwegpeitschten.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie die Cowboys der O'Malley-Ranch beschossen wurden.


    Palmer sank schreiend zu Boden und Stuart hatte sich hinter den Pferdewagen gerettet, auf dem die O'Malley-Mannschaft Verpflegung, Brandeisen und andere Utensilien zum Round up mitgeführt hatten.


    Stuarts Revolver war leergeschossen. Er griff sich eines der Winchester-Gewehre, die im Wagen lagen und holte einem der Blauröcke damit den Gaul unter dem Hintern weg.


    Von Ross, dem dritten Cowboy der O'Malley-Ranch, konnte Jed im Augenblick nichts sehen.


    Mit fieberhafter Eile lud er seinen Revolver nach, während Stuart vom Wagen aus Schuß um Schuß in Richtung der Blauröcke abgab.


    Dann tauchte Jed aus seiner Deckung hervor und schoß ebenfalls zweimal kurz hintereinander. Einen der Kerle erwischte er, dann mußte er sich wieder platt an den Boden pressen, denn mit unglaublicher Wut hagelte eine Salve aus einem Dutzend Winchester-Gewehren in seine Richtung. Die Äste des Strauch, hinter dem er sich befand, splitterten auseinander. Die Geschosse pfiffen dicht über ihn hinweg oder schlugen rechts und links von ihm in den Boden ein.


    Es war die Hölle.


    Ein Schrei gellte dann durch die Luft.


    Jed rollte sich am Boden herum und drehte sich zur Seite, so daß er sehen konnte, was geschehen war.


    "Ross!" kam es über Jeds Lippen, aber der Lärm der Schießerei verschluckte seinen Ruf.


    Es hatte Ross erwischt.


    Er hatte offenbar versucht, sich hinter einem kleinen Erdhügel in Sicherheit zu bringen, aber bevor er Deckung gefunden hatte, war er getroffen worden.


    Sein Bein war rot von Blut.


    Einer der Blauröcke legte auf ihn an und jagte ihm auch noch eine Kugel in die Schulter. Verzweifelt versuchte Ross, sich zu wehren, aber sein Revolver war leergeschossen. Bevor der Blaurock jedoch ein weiteres Mal feuern konnte, war Jed aufgesprungen, hatte blitzschnell gezielt und seinen Colt loskrachen lassen.


    Er traf den Blaurock am Waffenarm.


    Mit einem Fluch auf den Lippen ließ dieser sein Eisen sinken und preschte davon.


    "Ziehen wir ab, Männer, wir haben was wir wollen!" hörte Jed die heisere Stimme des Majors rufen.


    Ein Donnern ließ jetzt die Erde erzittern.


    Die Rinder hatten sich in Bewegung gesetzt. Die Schießerei hatte sie halb wahnsinnig gemacht und die Blauröcke waren nicht unbedingt erfahrene Treiber. Und so lief die Herde auch nicht in die Richtung, in die die Blauen es gerne gehabt hätten.


    Wie bei einer Stampede trampelte die Herde los und die blau Uniformierten jagten hinter und zwischen ihnen her.


    Jed blickte zu Ross hinüber, der noch immer verletzt am Boden lag. Ross kroch ein paar Schritte vorwärts und Jed zögerte nicht eine Sekunde. Er rannte ein Stück in Richtung des Cowboy, um ihn zu retten, denn die Rinder würden ihn buchstäblich in den Boden stampfen. Aber die ersten Longhorns stürmten schon dicht an Jed vorbei und man mußte höllisch aufpassen, nicht von einem der Tiere auf die langen Hörner genommen und herumgeschleudert zu werden.


    Dann war es aus.


    Geschossen wurde jetzt nicht mehr.


    Auch die Blauröcke hatten alle Hände voll zu tun, den Rindern nicht in die Quere zu kommen. Die Herde war wie ein reißender, unaufhaltsamer Strom. Sich ihm entgegenzustellen bedeutete einen grausamen Tod.


    Staub wurde aufgewirbelt und hüllte alles wie ein Nebel ein. Jed hustete und zog sich das Halstuch vor den Mund.


    Eines der gesattelten Pferde, die herrenlos in diesem Chaos herumirrten preschte in Jeds Richtung und er wußte, daß dies seine Chance war.


    Er stellte sich dem Gaul in den Weg.


    Als das Tier heran war, klammerte er sich an dessen Hals, schwang sich halb hinauf auf den Rücken und packte es bei den Nüstern. Es beruhigte sich immerhin so weit, daß es sich wieder reiten ließ. Jed riß die Zügel herum und lenkte den Gaul dorthin, wo Ross lag.


    Ein Pulk von gut einem Dutzend Longhorns donnerte direkt auf den am Boden liegenden zu. Jed wußte, daß es lebenbsge-fährlich war, was er tat. Aber wenn er nichts unternahm, dann war Ross dem Tod geweiht.


    Auch wenn die Chance nur minimal war - Jed versuchte es. Er trieb das Pferd mit den Sporen brutal voran. Das Tier scheute. Es spürte die Gefahr. Aber Jed konnte ihm dennoch seinen Willen aufzwingen.


    In vollem Galopp kam er auf Ross zugeritten, der bleich vor Schmerz und Schrecken im Staub lag.


    "Nein! Tu es nicht!" krächzte dieser.


    Aber Jed ließ sich nicht beirren. Es gab kein Zurück.


    "Den Arm!" schrie er.


    Und Ross begriff.


    Um Haaresbreite jagte Jed O'Malley neben dem am Boden liegenden her.


    Die scharfen Hufe des Pferdes schlugen nur wenige Zentimeter an Ross vorbei.


    Ross hielt seine Hand in die Höhe und richtete sich auf, soweit er konnte.


    Und Jed packte ihn.


    Er hing seitwärts am Sattel und hielt Ross am Handgelenk. Ihn in dieser Lage in den Sattel hinaufzuziehen war unmöglich. Jed schleifte ihn einfach einige Dutzend Yards hinter sich her, während dort, wo Ross gerade noch im Staub gelegen hatte, das dünne Gras bereits von den donnernden Hufen der Longhorns untergepflügt wurde.


    Jed zügelte sein Pferd.


    Der Hauptstrom der Herde stampfte an ihnen vorbei.


    Ungefährlich war es trotzdem nicht, denn immer wieder kamen Ausreißer vorbei.


    Aber Jed glaubte, sich jetzt um den Verletzten kümmern zu können. Er sprang aus dem Sattel, hielt den Gaul aber nach wie vor am Zügel. Das Tier sollte ihm nicht in heller Panik davonpreschen.


    Bevor Jed sich um Ross kümmern konnte, hörte er ein furchtbares Geräusch...


    Es war das Brechen und Splittern von Holz. Die Rinder hatten den Wagen einfach überrannt. Ein Schrei war zu hören.


    Ein gellender, verzweifelter Todesschrei und wenn nicht alles täuschte, dann mußte das Stuart sein, der dort die Stellung gehalten hatte.


    Jed schluckte.


    Viel zu sehen war nicht und das war gut so. Der aufge-wirbelte Staub hüllte alles ein und verhinderte einen Blick auf Stuarts grausamen Tod.


    Einen Augenaufschlag lang stand Jed wie gelähmt da, dann besann er sich und beugte sich zu Ross hinab.


    "Es hat mich übel erwischt, Jed! Verdammt übel!" Die Stimme des Cowboys war nicht viel mehr als ein heiseres Krächzen.


    Und nach kurzer Pause fuhr er fort: "Bring du dich in Sicherheit, Jed!"


    "Ich werde dich nicht zurücklassen!" sagte Jed entschlossen und packte Ross unter den Achseln.


    Ross stöhnte auf.


    Das ganze Bein war rot. Und die Wunde an der Schulter war auch nicht ohne.


    "Ich kann nicht...", rief Ross. "Mein Bein..."


    Jed packte ihn und versuchte, Ross in den Sattel zu hieven. Beim zweiten Versuch klappte es. Dann schwang Jed sich dahinter.


    Er drückte dem Pferd in die Weichen, so daß es sofort lospreschte. Aus dem Staub heraus tauchten einige wütende Bullen auf, vor deren Mäulern Schaum stand. Jed riß das Pferd herum und wich den stur ihre Richtung behaltenden Tieren aus.


    Es ging um kaum mehr als eine Handbreit, die zwischen den Hörnern und dem Bauch des Pferdes lag...


    Ross stöhnte und sackte nach vorne. Jed mußte ihn mit dem linken Arm festhalten, so daß er nicht vorwärts aus dem Sattel rutschte.


    Jed ließ den Gaul etwas langsamer laufen. Der Staubnebel wurde weniger dicht und dann tauchte wie aus dem Nichts plötzlich einer der Blauröcke auf.


    Der Uniformierte zögerte nicht eine Sekunde.


    Die Winchester hielt er bereits in den Händen. Blitzschnell hatte er die Waffe durchgeladen und legte sie an und Jed wußte, daß er nicht schnell genug sein konnte, wenn er jetzt den Colt aus dem Holster riß.


    Er griff dennoch zur Hüfte, ließ die Waffe aber stecken und bog sie samt Lederholster in die Richtung seines Gegners. Nur den Bruchteil einer Sekunde später krachte bereits sein Schuß los und erwischte den Uniformierten Army-Reiter am Bein.


    Auch der Blaurock schoß. Seine Winchester bellte fast im selben Moment auf und Jed konnte das Mündungsfeuer blitzen ehen.


    Aber der Schuß ging dicht vor Jeds Gaul in den Boden, denn ein Ruck hatte den Blaurock erfaßt. Die Kugel, die ihn am Bein erwischt hatte, war bis in den Pferdeleib durchgegangen und ließ das Tier zusammenbrechen Während der Uniformierte alle Mühe hatte, bei dem Sturz nicht von seinem Pferd begraben zu werden, riß Jed die Zügel herum und preschte davon.


    Einigen wilden Rindern mußte er noch ausweichen, dann erreichte er schließlich eine Anhöhe, auf der er und Ross wohl verhältnismäßig sicher waren.


    Jed atmete tief durch.


    "Ross?" fragte er, denn der Cowboy rührte sich nicht mehr und hing schlaff in den den Armen des jungen O'Malley-Sohns.


    Jed faßte Ross an den Hals und suchte den Puls. Das Herz schlug noch, aber viel Leben war nicht mehr in dem Verletzten.


    Wenn er noch eine Chance haben sollte, dann mußte so schnell wie möglich ein Arzt nach ihm sehen. Ross hatte viel Blut verloren und auch Jeds Sachen waren schon ganz davon besudelt.


    Jed wandte sich im Sattel herum und blickte grimmig auf die davonpreschende Herde.


    Die Herde donnerte gen Westen in Richtung des Rio Pecos.


    Westlich des Pecos gab es kein Gesetz mehr und vielleicht war dort sogar das Ziel dieser merkwürdigen Bande von Uniformierten. Fort Hobbs lag jedenfalls genau in entgegengesetzter Richtung...


    Nie und nimmer waren das Soldaten der US-Kavallerie - so schlecht die Meinung seines Vaters über die auch gewesen sein mochte!


    Es waren Viehdiebe und Mörder - mochten sie eine Uniform tragen oder nicht.


    "Verfluchte Hunde!" knirschte Jed O'Malley zwischen den Zähnen hindurch, als er die Blauröcke mitsamt der Herde davonziehen sah.


    Jeds Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.


    Im Moment konnte er nichts tun, aber das letzte Wort in dieser Sache war noch nicht gesprochen...


    


    


    *


    


    


    Als Jed die O'Malley-Ranch erreichte, kamen ihm zwei Frauen entgegen. Die ältere war Laura O'Malley, seine Mutter, die jüngere hieß Beth, trug eine praktische Drillich-Hose und ein Männerhemd und war Jeds jüngere Schwester.


    Gerade achtzehn war sie und selbst die unförmige Kleidung konnte ihre Schönheit nicht verbergen.


    "Jed!" rief Laura O'Malley bestürzt, als ihr Blick auf den blutenden Ross fiel. "Mein Gott, was ist passiert?"


    "Ich werde es dir gleich erzählen", sagte er düster.


    "Wo sind dein Vater und die anderen?"


    Jed sprang aus dem Sattel und packte sogleich wieder zu, damit Ross nicht herunterrutschte.


    Er nahm den Verletzten auf den Rücken und schleppte ihn in Richtung des Ranchhauses.


    Und dabei wandte er sich an Beth. "Setz dich auf den Gaul hier und reite zu Doc McCooney!"


    "Aber..."


    "Schnell! Es geht um Ross' Leben!"


    Beth nickte. Sie nahm die Zügel des Pferdes, schwang sich hinauf und ließ das Tier lospreschen. Beth war eine hervorragende Reiterin. Sie würde genauso schnell beim Doc sein, wie einer der Cowboys.


    Die nächste Stadt war Brownwell, aber der Doc brauchte für seine Praxis ein großes Haus und so hatte er sich nicht in der Stadt, sondern in einer nahegelegenen Ranch einge-richtet, die vor Jahren aufgegeben worden war.


    Es dauerte nicht lange und Beth war hinter der nächsten Hügelkette verschwunden. Jed ging indessen ins Haus. Seine Mutter hatte die Tür vor ihm geöffnet.


    "Wo willst du ihn hinlegen, Jed?"


    "In mein Zimmer!"


    Einen Augenblick später legte Jed den Verletzten vorsichtig auf sein Bett.


    Ross' Atem war flach.


    "Ich werde heißes Wasser machen", sagte Laura O'Malley und wandte sich zum Gehen.


    Jed hielt sie am Arm.


    "Warte, Ma."


    "Was ist noch?"


    "Sie sind alle tot, Ma. Dad, Stuart, Palmer..."


    Laura stand wie zur Salzsäule erstarrt da und biß sich auf die Unterlippe. Ihre Augen wurden rot. "Nein...", flüsterte sie und schüttelte dann stumm den Kopf.


    Sie sah Jed einen Moment lang fassungslos an und fragte dann: "Was ist passiert, Jed?"


    Jed stockte.


    Als er schließlich soweit war, darüber sprechen zu können, berichtete er in knappen Worten, was sich beim Round up zugetragen hatte.


    "Kaltblütige Killer waren das!" knurrte Jed grimmig. "Ein Menschenleben war ihnen völlig gleichgültig!"


    "Glaubst du, daß es wirklich Soldaten waren?"


    "Sie trugen die blaue Uniform, das ist alles was ich weiß.


    Und daß sie mit der Herde in Richtung Westen gezogen sind.


    Aber sie werden für das bezahlen, was sie getan haben, Ma! So wahr ich hier stehe!"


    Laura nahm die Hände vor das Gesicht und schwieg einen Moment.Dann ging sie wortlos hinaus in die Küche, um heißes Wasser zu machen.


    Sie war eine Frau, die soeben alles verloren hatte. Den Mann, die Herde... Sie stand buchstäblich vor dem Nichts.


    Aber sie behielt die Fassung. Das Leben an der Seite eines Ranchers hatte sie äußerlich hart werden lassen. Aber in ihrem Inneren brach eine Welt zusammen.


    


    


    *


    


    


    Beth kam mit Doc McCooney zurück.


    Sie hatte Glück gehabt, ihn in seiner Praxis anzutreffen.


    Wenig später hätte er sich auf den Weg gemacht, um Krankenbesuche zu erledigen.


    "Ich hoffe, ich komme noch rechtzeitig", meinte der Doc, als er ins Haus trat.


    Laura führte ihn wortlos zu dem Verletzten und berichtete in knappen Worten, was draußen beim Round up geschehen war.


    Für Beth war das ein harter Schlag.


    Aber sie nahm sich zusammen, wie ihre Mutter.


    Ein Menschenleben konnte schließlich noch gerettet werden auch wenn das natürlich kein Trost sein konnte.


    Es wurde kaum etwas gesagt, der Doc und Laura wußten auch ohne Worte, was zu tun war. Es war schließlich nicht das erste Mal, daß auf dieser Ranch eine Kugel herausoperiert werden mußte.


    Der Doc holte die Kugeln aus Bein und Schulter. Den Rest mußte Ross selbst schaffen.


    "Wird er durchkommen?" fragte Laura.


    Der Doc wollte sich nicht festlegen. Er stand vor einer Schüssel und wusch sich die Hände. Als er sich abtrocknete, sagte er: "Was jetzt geschieht, habe ich nicht mehr in der Hand, Mrs. O'Malley... Aber ich habe getan, was ich konnte.


    Das können Sie mir glauben."


    "Daran habe ich nie gezweifelt, Doc!"


    Jed hatte sich inzwischen frische Kleidung angezogen. Dann war er hinausgegangen, um sich ein Pferd zu satteln und jetzt legte er seine Winchester und ein Paar Satteltaschen auf den hölzernen Küchentisch.


    Er steckte sich gerade etwas Munition in die Westentasche, als die anderen aus dem Krankenzimmer heraustraten.


    "Jedediah!" rief Laura O'Malley und Jed drehte sich daraufhin sofort um. Jedediah - die vollständige Form seines Namens benutzte sie immer nur, wenn es ihr sehr ernst war.


    Und das war nicht oft der Fall.


    Jed packte die letzten Sachen zusammen, steckte ein paar Lebensmittel in die Satteltaschen und hängte sie sich dann über die Schultern. Dann packte er die Winchester.


    "Was hast du vor, Junge?"


    "Ich werde die Bande verfolgen - ob diese Kerle nun Uniformen tragen oder nicht!"


    "Jed!"


    "Versuch nicht, mich davon abzuhalten, Ma! Es ist zwecklos!"


    "Du kannst doch unmöglich versuchen, es mit einer solchen Meute aufzunehmen..."


    "Ich kann schon, Ma. Und wenn ich es nicht mache - wer wird es dann tun?"


    "Jed..."


    "Oder findest du es richtig, wenn diese Hunde davonkommen?


    Es sind Mörder, Ma! Feige Mörder!"


    Jetzt mischte sich der Doc ein.


    "Ich verstehe dich, Jed!" sagte er. "Aber du solltest zum Sheriff gehen! Tom Kane wird dir helfen und ein Aufgebot zusammenstellen!"


    "Wenn es gegen Uniformierte geht? Wohl kaum!"


    "Auch die Blauröcke müssen sich an die Gesetze halten!"


    Jed machte eine wegwerfende Geste.


    "Bis Tom etwas unternehmen kann sind dieser dubiose Major und seine Leute doch über alle Berge! Ist doch klar, was sie wollen! Richtung Mexiko und dort die Herde verkaufen. Dort fragt kein Mensch danach, was für ein Brandzeichen ein Longhorn-Rind trägt!" Jed atmete tief durch. Dann sagte er noch.


    "Ihr solltet mir Glück wünschen..."


    Damit wandte er sich zum Gehen.


    "Jed! Es ist Wahnsinn!"


    Jed wandte sich an den Doc und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick.


    "Wenn Sie Slater sehen..."


    "Den Totengräber? Ich fahre heute noch zu ihm 'raus. Wegen seiner Frau."


    "Sagen Sie ihm, daß er sich um die Toten draußen auf der Weide kümmern soll..."


    Der Doc nickte und erwiderte: "Das werde ich tun. Aber Sie sollten sich nochmal überlegen, was Sie tun..."


    "Das weiß ich sehr genau, Doc!" erwiderte Jed mit einem Tonfall der Entschlossenheit ausdrückte.


    "Jed!" Das war Laura O'Malley, die einen letzten Versuch unternahm, ihren Sohn umzustimmen. Aber sie schien zu ahnen, daß sie keinen Erfolg haben würde. "Jed, ich will nicht auch noch dich verlieren!"


    Jed lächelte matt. "Das wirst du auch nicht, Ma!"


    Er ging hinaus und die anderen folgten ihm. Mit schnellen, sicheren Bewegungen befestigte er die Satteltaschen, schob die Winchester ins Futteral und schwang sich dann in den Sattel. Einen kurzen Blick sandte Jed O'Malley noch zurück, dann riß er das Pferd herum und ließ es über das ebene Grasland preschen. Laura O'Malley atmete tief durch.


    "Viel Glück, Jedediah!" murmelte sie vor sich hin.


    


    


    *


    


    


    Jed ritt auf direktem Weg zurück an den Ort jenes furchtbaren Geschehens, das seinen Vater und zwei seiner Cowboys das Leben gekostet hatte. Aber auch einige der Blauröcke lagen im Staub. Ihre Kameraden hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Toten mitzunehmen. Nur an die Pferde, da hatten sie offenbar gedacht, denn von denen war weit und breit nichts zu sehen.


    Als Jed seinen toten Vater im Gras liegen sah, stieg er vom Pferd und beugte sich nieder. Er schloß ihm die Augen.


    Ein kurzer Fluch ging über seine Lippen, dann erhob er sich wieder und setzte seinen Fuß in den Steigbügel.


    Dies war ein Ort des Grauens - besonders jene Stelle, an der Stuart von den Longhorns samt des Pferdewagens überrannt und in den Prärieboden gestampft worden war.


    Aber es war notwendig, hierher zurückzukehren. Es gab keinen Weg daran vorbei, denn von hier aus mußte Jed O'Malley die Spur der Blauröcke aufnehmen.


    Jed ließ seinen Braunen in gemäßigtem Tempo über das sich endlos vor ihm ausbreitende Brassada Land galoppieren. Es war nicht schwer, der Spur der Herde zu folgen. Sie war einfach nicht zu übersehen.


    Ich werde sie kriegen! ging es Jed durch den Kopf. Er war sich seiner Sache ziemlich sicher. Wenn die Blauröcke wirklich in Richtung Rio Pecos weiterzogen, wie es jetzt den Anschein hatte, dann würde Jed sie spätestens einholen, sobald sie mit der Herde den Fluß erreicht hatten. Es gab nur ganz bestimmte Stellen, an denen man mit einer Rinderherde den Pecos überschreiten konnte. Und Jed kannte sie alle.


    Und dann, wenn er sie aufgespürt hatte?


    Jed hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht. Aber er würde den Mann, der sich mit der Uniform eines Majors schmückte, nicht einfach so nach Mexiko entkommen lassen, das hatte er sich geschworen.


    Der Major war ein Mörder - und dafür hatte er zu bezahlen!


    Jed blinzelte zum Horizont. Die Sonne stand schon recht tief und war milchig geworden.


    Es war später Nachmittag.


    Ein paar Stunden noch, dann würde die Dunkelheit über die Brassada hereinbrechen.


    


    


    *


    


    


    Tom Kane, der Sheriff von Brownwell, Texas, war ein grauer, hagerer Wolf mit wettergegerbtem Gesicht und breiten Schultern. Seine himmelblauen Augen wirkten wach und machten den Eindruck, als könnte ihnen nichts entgehen.


    Er verließ gerade sein Office, um die wenigen Meter zum Dead Comanche-Saloon zurückzulegen, wo er sein Abendessen einnehmen wollte. Da sah er eine wilde Reiterin die Main Street entlangpreschen.


    Kane kannte sie.


    Es war Beth O'Malley und sie kam daher, als ob ihr buchstäblich der Teufel auf den Fersen war. Als sie Tom Kane erreicht hatte, zügelte sie das Pferd und ließ sich aus dem Sattel gleiten.


    "Sheriff!"


    Kane runztelte die Stirn und blieb stehen.


    "Was ist denn los, Beth?"


    Er kannte die junge Frau schon seit ihrer Geburt. Aber so wie jetzt hatte er sie in all den Jahren noch nie erlebt.


    Beth rang nach Luft und dann berichtete sie in knappen Worten, was geschehen war.


    "Eine Kolonne von US-Kavalleristen?" fragte Tom Kane zurück.


    Beth nickte.


    "Das hat Jed gesagt. Und jetzt ist er auf eigene Faust hinter ihnen her! Aber das ist doch Selbstmord!"


    Über Kanes Gesicht fiel ein Schatten. Er nickte leicht und sagte dann: "Vor einiger Zeit ist ein Transport nach Fort Hobbs überfallen worden., Die Banditen vermuteten wohl die Regimentskasse, waren aber falsch informiert. Statt dessen ist ihnen eine Ladung Uniformen in die Hände gefallen..."


    "Und Sie meinen, daß diese Bande hinter dem Überfall steckt?" fragte Beth zurück.


    Kane zuckte die Achseln.


    "Wenn es so ist, dann haben wir es mit Leuten zu tun, die kein Pardon kennen..."


    Beth faßte den Sheriff bei den Armen und beschwor ihn: "Sie müssen etwas tun, Sheriff!"


    "Soll ich Jed zurückholen?"


    "Vielleicht hört er auf Sie! Er rennt doch in den Tod!"


    "Ich werde einen Suchtrupp zusammenstellen!" versprach Kane. "Hat Jed gesagt, wohin die Bande geritten ist?"


    "Richtung Rio Pecos!"


    Kane verzog grimmig das Gesicht.


    "Auf geradem Weg nach El Paso, nicht wahr?" knurrte er.


    "Aber sie werden Probleme bekommen, die Rinder über den Fluß zu bringen..."


    "Wenn Sie einen Trupp zusammenstellen werde ich auch dabei sein!" erklärte Beth.


    "Was?"


    Kane schien der Gedanke nicht zu gefallen.


    "Ich kann mit einer Winchester umgehen, wenn es hart auf hart geht. Das wissen Sie so gut wie ich, Sheriff! Außerdem ist Jed mein Bruder..."


    "Ich will mit dir nicht streiten, Beth", brummte Kane.


    Nicht mehr lange und es würde dunkel werden. Jetzt mußte es schnell gehen.


    


    


    *


    


    


    Der Schrei eines Geiers durchschnitt die Stille. Jed O'Malley schob sich den Hut in den Nacken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein paar einsame Felsmassive ragten schroff aus der Ebene heraus. Davor befand sich eine Gruppe knorriger und halb verdorrter Bäume und eine fast ausgetrrocknete Wasserstelle.


    Und dann sah Jed, worauf es die Geier abgesehen hatten.


    Da lagen ein paar Rinder auf dem Boden verstreut. Kälber zumeist, aber auch ausgewachsene Tiere. Sie waren von der Herde niedergetrampelt worden.


    Als Jed die Tiere erreichte, sah er, daß eines der Longhorns sich noch rührte.


    Jed ließ sich aus dem Sattel gleiten, griff zum Holster und jagte dem Tier mit dem 45er eine Kugel ins Genick.


    Dann führte er sein Pferd zur Wasserstelle und ließ es trinken. Er selbst beugte sich nieder und füllte seine Feldflasche auf.


    Ein Geräusch ließ Jed erstarren.


    Es war das Geräusch eines Winchester-Gewehrs, das durchgeladen wird...


    Der Instinkt sagte Jed, daß der Kerl, der da auf ihn angelegt hatte, nicht lange fackeln und sofort abdrücken würde.


    Und er hatte recht damit.


    Jed warf sich zur Seite, während der Schuß dicht an ihm vorbeistrich und das Wasser zu einer kleinen Fontäne aufsteigen ließ. Er rollte sich auf dem Boden herum und riß den Colt heraus. Auf gut Glück feuerte er einen Schuß in die Richtung, aus der man ihn angegriffen hatte, aber er konnte niemanden sehen.


    Von irgendwo zwischen den Felsen war der Schuß gekommen, aber der Schütze dachte gar nicht daran, sich zu zeigen.


    Ein zweiter Schuß krachte und sirrte dicht über den am Boden liegenden Jed hinweg.


    Jed sprang auf, kam auf die Beine und hechtete sich hinter eine der dicken, knorrigen Baumwurzeln.


    Dort hatte er immerhin etwas Deckung.


    Aber von seinem Gegner war nach wie vor nichts zu sehen.


    Jed lag mit dem Revolver in der Hand da und rührte sich nicht. Er wartete. Irgendjemand lauerte da zwischen den Felsen auf ihn und wollte unbedingt seinen Tod. Warum auch immer.


    Jed setzte seinen Hut ab und riskierte einen Blick.


    Er sah eine Bewegung, irgendwo auf der anderen Seite. Und kaum war Jed wieder hinuntergetaucht, peitschte auch schon ein Schuß über ihn hinweg.


    Die Kugel kratzte an dem trockenen Holz des knorrigen Baumes entlang und ließ es splittern.


    Es ist nur einer! ging es Jed durch den Kopf.


    Er wartete einen Moment und tauchte dann noch einmal kurz hinter seiner Deckung hervor. Zwei Schüsse kurz hintereinander schickte er in jene Richtung, wo er den Angreifer zuletzt gesehen hatte.


    Hinter einem der Felsen krachte dann ein Schuß hervor.


    Insgesamt dreimal schoß der Angreifer.


    Ein dumpfer, unterdrückter Schrei ging über Jeds Lippen.


    Er sank zurück in seine Deckung, blieb dort auf dem Bauch liegen und rührte sich nicht mehr.


    


    


    *


    


    ***


    Eine ganze Weile lang geschah gar nichts. Der Mann, der sich bei den Felsen verschanzt hatte, wartete ab. Er trug die blaue Uniform der US-Kavallerie, aber er war kein Soldat.


    Und an der rechten Seite hatte seine Uniformjacke einen langsam immer größer werdenden dunkelroten Fleck.


    Blut!


    Eine Schußverletzung.


    Innerlich verfluchte er die Longhorn-Treiber, die ihnen soviel Schwierigkeiten gemacht hatten. Jetzt waren fast alle von ihnen tot, aber auch die Angreifer waren nicht ungeschoren davongekommen.


    Aber noch mehr als die Ranch-Mannschaft, die sich gegen die blauuniformierten Viehdiebe gewehrt hatte, verfluchte er seine eigenen Leute.


    "Er schafft es nicht!" hatten sie gesagt und ihn zurückgelassen. Noch nicht einmal ein Pferd hatten sie ihm dagelassen. "Das lohnt sich nicht!" hatte der Boss gesagt, der sich immer mehr benahm, als wäre er ein wirklicher Major.


    Der Uniformierte fluchte leise vor sich hin.


    Er konnte von Glück sagen, daß man ihm wenigstens seine Waffen gelassen hatte, so daß er sich zumindest gegen die Geier wehren konnte, wenn sie zu aufdringlich wurden und seinen Tod nicht abwarten konnten.


    Und jetzt war dieser Reiter gekommen! Der Himmel mußte ihn geschickt haben! Er brachte ein Pferd mit, daß einen hervorragenden Eindruck machte und zudem glaubte der Uniformierte ihn wiedererkannt zu haben.


    Der Kerl gehörte zu der Ranch-Mannschaft, die dafür verantwortlich war, daß er eine Kugel im Körper stecken hatte...


    Der Uniformierte atmete tief durch.


    Die Wunde tat höllisch weh.


    Ich habe ihn erwischt! dachte er. Warum noch länger warten? Am Ende ging ihm noch der Gaul durch die Lappen. Und in seiner gegenwärtigen Verfassung war der Mann nicht in der Lage, zu einem Spurt anzusetzen, um das Tier bei den Zügeln zu fassen.


    Der Mann kam aus seiner Deckung heraus. Er ging langsam und fühlte sich scheußlich. Viel Kraft war nicht mehr in ihm und er hatte schon geglaubt, daß es mit ihm zu Ende ging.


    Aber jetzt schöpfte er neue Hoffnung.


    Er wankte zu der Baumgruppe hin, wo er seinen Gegner zuletzt gesehen hatte.


    Und dann erblickte er ihn, bäuchlings auf dem Boden liegend.


    Er rührte sich nicht.


    Gute Arbeit! dachte der Uniformierte und trat neben den am Boden liegenden. Er stieß ihn mit dem Stiefel in die Seite.


    Nichts.


    Um den Kerl herumzudrehen, hatte der Uniformierte nicht genug Kraft. Aber er wollte dennoch auf Nummer sicher gehen und so lud er seine Winchester durch und zielte auf das Genick des am Boden Liegenden.


    "Danke für den Gaul, Bastard!"


    Damit drückte er ab.


    


    


    *


    


    


    Blitzartig wirbelte Jed herum. Seine Linke faßte den Winchester-Lauf seines Gegenübers, der bereits abgedrückt hatte und bog ihn seitwärts.


    Der Schuß ging in den Boden.


    Mit der Rechten hielt Jed seinen 45er Colt auf den Uniformierten gerichtet.


    Er verzog das Gesicht.


    "Toter Mann gespielt, was?"


    Jed nickte.


    Es war seine einzige Chance gewesen, aus dieser Mausefalle herauszukommen, in die er hineingeraten war. Jed rappelte sich hoch und schleuderte die Winchester des Blaurocks einige Meter weiter.


    Dann trat er zu dem Mann hin und zog ihm den Revolver aus dem Army-Holster an seiner Seite.


    Der Uniformierte lehnte sich an einen der knorrigen Bäume und rutschte an diesem zu Boden.


    Jed sah ihn an.


    "Hat dich böse erwischt, was?"


    "Ja."


    "Du gehörst zu den Leuten, die meinen Vater erschossen haben!" stellte Jed kalt fest.


    In dem Gesicht des Blaurocks zuckte es.


    "Was hast du vor?" fragte er dann.


    Aber Jed dachte gar nicht daran, darauf zu antworten.


    "Feine Freunde hast du", stellte er fest. "Die haben dich einfach hier zurückgelassen und dir sogar dein Pferd weggenommen! Ihr seid keine Soldaten, nicht wahr?"


    "Nein."


    "Wer ist euer Boß - der Major?"


    Der Mann schwieg.


    Seine dunklen Augen hatten jeden Glanz verloren. Es war nicht mehr viel Leben in ihm.


    Jed O'Malley sah sich die Wunde des Blaurocks an.


    "Hör zu", sagte Jed dann nach einer kurzen Pause. "Du wirst es nicht mehr schaffen. Und wenn der nächste Doc nur eine Meile entfernt wäre. Es ist zu spät. Aber du könntest mir helfen und dich damit an den Männern rächen, die dich hier zurückgelassen haben!"


    Er überlegte einen Augenblick. Dann nickte er. Er schien tatsächlich zu begreifen.


    "Der Major... Er heißt eigentlich Barry Walton..."


    "Wo wolltet ihr hin?"


    "Nach El Paso."


    "Über den Rio Pecos!"


    "Ja!"


    "An welcher Stelle wollen deine Freunde mit den Longhorns über den Fluß gehen?"


    "Keine Ahnung! Ich kenne mich nicht aus mit Rindern!"


    "Denk nach!"


    "Es ist die Wahrheit! Walton entscheidet immer alles alleine! Er ist der Boß und weiß als einziger über alle Einzelheiten bescheid!" Er rang nach Luft und preßte die Hände an die Wunde.


    Indessen kreischte einer der Geier.


    "Okay", murmelte Jed.


    "Hast du... Whisky?" krächzte der Uniformierte.


    Jed überlegte kurz, dann nickte er. Er hatte eine kleine Flasche in den Satteltaschen - weniger zum Trinken als dazu, eine Wunde zu versorgen.


    "Ich hol dir was!" sagte er.


    Jed wandte sich zum Gehen, aber hatte sich noch nicht halb herum gedreht, da nahm er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung war.


    Der Blaurock hatte blitzschnell einen Derringer aus seiner Uniformjacke herausgefingert und auf Jed gerichtet.


    Der Kerl ließ Jed O'Malley keine andere Wahl, als zum Colt zu greifen.


    Die beiden Männer schossen fast gleichzeitig, aber Jed war um den Bruchteil einer Sekunde schneller. Sein Schuß traf den Blaurock mitten in der Stirn und riß ihn zurück, so daß dessen Schuß ins Nichts ging.


    Mit starren Augen und völlig reglos saß der Uniformierte gegen den knorrigen Baum gelehnt da.


    Jed steckte den Revolver ein und ging zu seinem Pferd. Mit einer schwungvollen Bewegung zog er sich hinauf in den Sattel. Einen kurzen Blick noch wandte er zurück zu dem Toten, dann drückte er dem Tier seine Hacken in die Weichen, so daß es voranpreschte.


    Ein Name ging ihm dabei im Kopf herum.


    Walton!


    Er würde diesen Walton finden, und wenn er dafür bis ans Ende der Welt reiten mußte!


    


    


    *


    


    


    Die Dämmerung legte sich grau über das Land und als Jed O'Malley endlich den Rio Pecos erreichte, war es schon ziemlich dunkel.


    Der Vollmond stand fahl am Himmel.


    Jed hatte keine Schwierigkeiten, der Spur der Walton-Bande weiter zu folgen.


    Sie waren entlang des Flusses nach Süden unterwegs. Jed brauchte also nur dem Rio Pecos zu folgen. Die nächste Stelle, an der man eine Rinderherde durch den Fluß treiben konnte, lag einige Meilen südlich.


    Zumindest bis dahin mußten der falsche Major und seine Leute auf dieser Seite des Flusses bleiben. Vorausgesetzt natürlich, die Blauröcke kannten diese Stelle überhaupt.


    Vorher die Rinder auf die andere Seite zu bringen, würde ihnen ein Großteil der Herde von der starken Strömung davonreißen.


    Jed gönnte sich und seinem Gaul keine Pause. Da er von Anfang an kein übermäßig großes Tempo vorgelegt hatte, war das Tier kräftemäßig noch einigermaßen beieinander.


    Und der Haß, den Jed auf Walton verspürte hätte vermutlich ohnehin verhindert, daß er hätte Schlaf finden können.


    Es war schon weit nach Mitternacht, als Jed sein Pferd zügelte, weil er ein Geräusch gehört hatte.


    Jed lauschte einige Augenblicke lang aufmerksam auf das, was der Wind zu ihm herübertrug.


    Und das kannte er nur zu gut.


    Rinder!


    Jed ritt noch ein Stück weiter, dann ließ er sich aus dem Sattel gleiten, holte die Winchester aus dem Futteral und machte das Pferd an einem Strauch fest.


    In geduckter Haltung und so gut wie lautlos schlich er über den grasbewachsenen Boden.


    Und dann sah er schließlich die Herde.


    Sie war ruhig. Sie hatten es also geschafft, die Longhorns wieder unter Kontrolle zu bringen, was gar nicht so einfach gewesen sein konnte.


    Aber vielleicht waren diese falschen Kavalleristen ja auch gar nicht solche blutigen Anfänger, was Rinder anging.


    Vielleicht hatten sie diese Masche ja schön öfter versucht.


    Etwas abseits in Flußnähe befand sich das Lager.


    Das Feuer war schon ziemlich heruntergeprasselt. Der Großteil der Männer schien zu schlafen und hatte sich in Decken gehüllt.


    Nur einige Wachposten patrouillierten herum. Jed sah sie sich als dunkle Schattenrisse gegen das Licht des Lagerfeuers abheben.


    Bei der Herde war auch jemand.


    Jed überlegte, was er jetzt tun konnte.


    Es war unmöglich, sich mit der ganzen Bande auf einmal anzulegen und dabei auch noch als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen.


    Nein, da hatte er keine Chance. Und ein Selbstmörder war Jed O'Malley nicht.


    Er konnte versuchen, sich Barry Walton zu schnappen, aber solange er von einer Horde von Bewaffneten umgeben war, konnte er nicht hoffen, den Boß der Bande in die Gewalt zu bekommen, um ihn nach Brownwell zu bringen, wo er in einer Zelle auf seinen Prozeß warten konnte.


    Die Rinderherde - das war der wunde Punkt dieser Banditen.


    Wenn die Herde wieder in Panik geriet, dann würde es ein großes Chaos geben. Und das konnte Jeds Chance sein...


    Jed arbeitete sich immer weiter vor. Von einem Strauch zum anderen.


    Er konnte inzwischen ganz gut beobachten, was im Lager vor sich ging. Stück um Stück arbeitete er sich in Richtung der Herde vor, die er Walton und seinen Banditen wieder abjagen wollte.


    Die Tiere nachher in der Umgegend wieder einzufangen, war nicht allzu schwer, sofern man ein paar erfahrene Cowboys einstellte.


    Jed tauchte gerade aus seiner Deckung hervor, da ließ ihn das Geräusch eines zurückgezogenen Revolverhahns aufhorchen.


    "Nicht umdrehen!" sagte eine dunkle Stimme. "Sonst bist du ein toter Mann!"


    Jed hörte Schritte.


    Im nächsten Moment spürte er einen Revolverlauf in seinem Rücken.


    "Was suchst du hier, bei unserer Herde?" fragte die Stimme.


    Der Kerl hatte Jed offenbar noch nicht wiedererkannt.


    "Ich bin auf der Durchreise", knurrte Jed.


    Eine Hand griff ihm ins Revolverholster und zog ihm den 45er Colt heraus.


    "Laß die Winchester fallen!"


    Jed gehorchte. Es war besser so. Gegen den Lauf eines Revolvers im Rücken gab es kein Argument.


    "Und was jetzt?" erkundigte sich Jed.


    Sein Plan war gründlich daneben gegangen. Aber jetzt hieß es, trotz allem kühlen Kopf zu bewahren. Und wenn er großes Glück hatte, dann konnte er vielleicht sogar noch sein Leben retten...


    "Wir mögen keine Herumtreiber, die bei unserer Herde umherschleichen!" zischte die Stimme. "Los, vorwärts! Und keine Tricks, sonst bist du ein toter Mann!"


    


    


    *


    


    


    Jed wurde mit vorgehaltenem Revolver ins Lager geführt. Von dem Mann hinter ihm hatte Jed nur aus den Augenwinkeln heraus sehen können, daß er eine blaue Uniform trug, so wie alle anderen auch, die für Walton ritten.


    "Heh, Leute! Aufwachen! Seht mal, wen ich hier aufgegriffen habe!" rief der Mann, der hinter Jed stand.


    Die anderen Wachposten waren indessen auch herbeigekommen und unter den Schlafenden begann sich etwas zu rühren.


    Einer nach dem anderen wurde wach.


    Und dann blickte Jed in das Gesicht des Mannes mit der Major-Uniform.


    Walton!


    Er erkannte Jed sofort und sein stoppelbärtiges Gesicht verzog sich zu einem zynischen Grinsen.


    "Sie an", sagte er. "Dein Gesicht kenne ich doch! Du bist einer von diesen Ranch-Leuten, nicht wahr?"


    é Jed schwieg.


    Einer der Männer ließ den Kolben seines Winchester-Gewehrs in Jeds Magengrube sausen. Er bekam noch einen Hieb in die Seite und fand sich einen Augenaufschlag später am Boden wieder.


    Für einen kurzen Moment blieb Jed von den furchtbaren Schlägen schier die Luft weg.


    Er sah ein Stiefelpaar auf sich zukommen und als er dann hochblickte waren es Waltons kalte Augen, die auf ihn herabsahen.


    "Es hat keinen Sinn, uns irgendwelche Schwierigkeiten machen zu wollen", sagte er leise, aber mit einen Unterton, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    Walton verzog das Gesicht und setzte dann nach kurzer Pause hinzu: "Er ist es, ich erkenne ihn wieder!"


    "Machen wir kurzen Prozeß!" rief einer der Männer, dessen hervorstechendstes Merkmal ein buschiger, dunkler Schnauz-bart war. "Knallen wir ihn ab und werfen ihn in den Pecos!"


    Unter den anderen Männern entstand zustimmendes Gemurmel.


    "Brodie hat recht, Boß!" meldete sich jemand anderes zu Wort.


    "Ja, legen wir ihn um!"


    Walton nickte und drehte sich um.


    "Gut, Brodie, dann erschieß ihn!"


    Der Mann, der sich Brodie nannte, kam ein paar Schritte näher, lud mit einer energischen Handbewegung das Winchester-Gewehr durch, das er in den Händen hielt und legte an.


    Der am Boden liegende Jed drehte sich herum.


    Er schluckte und sah in die blanke Gewehrmündung.


    Das war es also! dachte er. Er wußte, daß er nichts mehr tun konnte...


    Brodies Finger am Abzug spannte sich, da durchschnitt eine energische Stimme die unheilvolle Stille.


    "Halt, Brodie!"


    Einer der Blauröcke trat an Brodie heran und griff ihm ins Gewehr. Er bog die Winchester nach oben, während der Schuß in den Sternenhimmel ging.


    "Hutch! Was soll das?"


    "Vielleicht kann er uns noch nützen!" sagte der Mann namens Hutch. Er war sehr großgewachsen und überragte Brodie um mindestens einen Fuß.


    Walton hatte sich indessen wieder herumgewandt. Er lachte rauh. "Nützen? Was meinst du damit, Hutch? Dieser Kerl wird die erste beste Gelegenheit nutzen, um uns an den Kragen zu gehen. Schließlich haben wir seine Leute erschossen..."


    "Aber vielleicht kennt er eine Stelle, die besser geeignet ist, den Pecos zu überqueren, als die, die Sie sich ausgesucht haben, Mister Walton!"


    Walton atmete tief durch.


    Da war etwas dran.


    Der Wasserstand des Pecos war höher als in anderen Jahren.


    Da war nicht jede Furt noch verwendbar. Und wenn man es vermeiden konnte, daß bei der Flußüberquerung ein größerer Verlust entstand, lohnte es sich, darüber nachzudenken.


    Waltons Augen wurden schmal. Dann nickte er.


    "An welcher Stelle habt ihr eure Rinder sonst über den Pecos getrieben?"


    Jed sah auf.


    Und als er nicht sofort antwortete, packte einer der Kerle ihn brutal von hinten.


    "Laßt ihn!" sagte Walton.


    Jed atmete tief durch, dann stand er auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung.


    "Kein vernünftiger Mensch würde eine Longhorn-Herde durch das Land zwischen Pecos und Rio Grande treiben!" versetzte Jed spöttisch. "Es wimmelt da nur so von Banditen. Und die Comanchen sollte man auch nicht vergessen..."


    "Die laß mal unsere Sorge sein!" erwiderte Walton. "Was ist? Gibt es eine Stelle, die geeignet wäre?"


    Jed nickte.


    "Ja."


    "Wo?"


    "Südlich von hier gibt es eine Stelle, an der man es schaffen kann!"


    "Du wirst uns die Stelle zeigen."


    Jed lächelte dünn.


    "Mir bleibt wohl kaum eine andere Wahl."


    "Nein."


    


    


    *


    


    


    Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont und Walton befahl den Aufbruch. Die Bande zog mit den Longhorns nach Süden, flußabwärts


    Jed O'Malley wurde mit auf dem Rücken gefesselten Händen in den Sattel gesetzt.


    Einer der Kerle führte sein Pferd, ein anderer ritt mit durchgeladenem Gewehr neben ihm.


    Außerdem befand sich auch Brodie in seiner Nähe. Und der machte keinen Hehl daraus, daß er den Gefangenen lieber früher als später tot sah.


    "Wenn du versuchst, mit uns zu spielen, wird dir das übel bekommen!" sagte er drohend.


    Aber er konnte Jed damit kaum Angst machen.


    Schließlich wußte Jed nur zu gut, daß die Sache nach einer Möglichkeit, mit den Rindern über den Rio Pecos zu kommen, für ihn nur eine Art Aufschub bedeutete.


    Sobald sie die Furt erreicht hatten, hatte Jed O'Malley für die Bande keinen Wert mehr.


    Dann war er fällig.


    Sie ritten schweigend. Die Sonne ging auf und es wurde rasch wärmer.


    Die Männer waren zwar keine Cowboys, aber sie hatten die Herde dennoch einigermaßen unter Kontrolle. Pausen wurden nicht gemacht. Männern und Pferden wurde das äußerste abverlangt - und Jed konnte gut verstehen, weshalb sie es so eilig hatten.


    Die Bande mußte sehen, daß sie auf dem schnellsten Weg aus der Gegend kam. Dann konnten Waltons Leute in irgend einem einsamen Canyon die Tiere zusammentreiben und die Brandzeichen so verändern, daß niemand Verdacht schöpfte. In El Paso würde sich schon ein Käufer dafür finden.


    Es wurde Mittag.


    Die Sonne stand im Zenit und brannte gnadenlos auf das karge Land hernieder. Die Luft war so heiß, daß sie zu flimmern begann und die Männer fluchten leise vor sich hin.


    Walton wurde langsam ungeduldig.


    Er lenkte seinen Gaul neben Jed und meinte: "Ist es noch weit,Hombre?"


    "Ein paar Meilen noch."


    "Sobald wir da sind, lassen wir dich laufen", versprach Walton.


    Aber Jed wußte, daß das eine Lüge war, um ihm Mut zu machen. Allzu lange kann ich sie nicht mehr hinhalten! ging es ihm durch den Kopf. Dann war seine Galgenfrist abgelaufen.


    "An der Stelle macht der Fluß eine Biegung", berichtete Jed an Walton gewandt, der ihn mit Mißtrauen zuhörte.


    "Der Rio Pecos ist dort nicht sehr breit - und wenn wir Glück haben, auch nicht besonders tief."


    "Okay..."


    "Haben Sie schon mal eine Herde durch einen Fluß getrieben?"


    Walton lachte.


    "Glaubst du, das schaffen wir nicht?"


    "Was ich glaube, spielt doch keine Rolle. Es ist nicht ganz einfach, das ist alles. Und wenn man keine Erfahrung hat, kann einem die halbe Herde verloren gehen!"


    Walton lachte und klopfte sich dabei auf den rechten Schenkel. Dann sah er Jed mit blitzenden Augen an und meinte: "Du willst dich unentbehrlich machen, was?"


    "Denk, was du willst, Walton!"


    "Ich kann dir versichern, daß wir so etwas nicht zum ersten Mal machen. Nur in der Gegend hier, da kennen wir uns nicht so gut aus..."


    "Und darum bin ich noch am Leben", stellte Jed fest.


    Walton nickte.


    Seine Stimme hatte einen eisigen Klang.


    "Das kann sich jeden Augenblick ändern, Hombre! Vergiß das nicht! Und wenn deine Furt nicht bald auftaucht, dann werfen wir dich den Fischen im Rio Pecos zum Fraß vor!"


    Jed O'Malley hielt dem Blick des falschen Majors stand und sagte dann düster: "Und du wirst eines Tages an den Galgen kommen für das, was du auf dem Kerbholz hast!"


    Brodie und der andere Bewacher lachten dröhnend über diese Bemerkung.


    "Hört euch den an!" meinte Brodie kopfschüttelnd. "Der hat wohl noch nicht genug Prügel bekommen, sonst würde er hier nicht so große Töne spucken!"


    Nur Walton lachte nicht.


    Sein eisgrauer Blick hatte sich in Jeds Augen gebohrt. Im Gesicht des Bandenchefs zuckte kurz ein Muskel. Es war ein Gesicht wie aus Stein gemeißelt.


    "Wir werden sehen, Hombre!" zischte er dann, gab seinem Pferd die Sporen und ließ es voranpreschen.


    


    


    *


    


    


    Es dauerte noch fast zwei Stunden, ehe sie die Flußbiegung erreichten.


    Walton ließ den Blick über die umliegenden Anhöhen und das ziemlich dicht bewachsene Land schweifen. Der Wind bog die Büsche nach Südwesten.


    Auf dem Gesicht des Bandenführers erschien ein zufriedener Gesichtsausdruck, als er die Sandbank sah, die sich in der Flußmitte abzeichnete und an manchen Stellen sogar aus dem Wasser ragte.


    "Hier werden wir sicher gut hinüberkommen!" war er überzeugt.


    Die Männer lenkten die Herde zum Fluß und sammelten sie dort.


    "Wir sollten eine Pause machen, Boß!" meinte Hutch, der zu Walton hingeritten kam. "Sowohl die Männer als auch die Tiere haben sie nötig!"


    Walton überlegte einen Moment, dann nickte er.


    "Wenn uns jemand auf den Fersen wäre, hätte man uns längst eingeholt!" war er überzeugt und stimmte daher zu.


    Jed wußte, daß Walton recht hatte.


    Mit einer Rinderherde im Schlepptau ging es nicht besonders schnell voran. Und da bisher niemand außer Jed aufgetaucht war, fühlten sich die Banditen verständlicherweise ziemlich sicher.


    Jed hörte schräg neben sich ein dröhnendes Lachen.


    Das war Brodie, der noch immer sein Gewehr auf den Gefangenen gerichtet hielt und diesen nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte.


    "Wer sollte uns auch folgen, Boß?" tönte er. "Schließlich haben wir doch von diesen Bastarden alle erledigt!" Brodie deutete mit dem Lauf seiner Winchester. "Bis auf den hier."


    "Ja", knurrte Walton.


    "Wir brauchen ihn nicht mehr, Boß..."


    Waltons eisiger Blick glitt kurz zu Jed, während er sich dabei halb im Sattel herumdrehte. In den Augen des falschen Majors las Jed sein Todesurteil.


    "Mach ihn kalt, Brodie!" zischte er kaum hörbar zwischen den Zähnen hindurch.


    Und Brodie brauchte man das nicht zweimal zu sagen.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Jed, wie Brodie das Gewehr hob und auf ihn anlegte.


    Brodie zielte aus so kurzer Entfernung auf Jeds Schläfe, daß es unmöglich war, sie zu verfehlen.


    


    


    *


    


    


    Zwei Schüsse krachten fast gleichzeitig. Jed duckte sich instinktiv, obwohl er wußte, daß ihn das niemals retten konnte. Sein Pferd machte einen Satz nach vorne und stieg auf die Hinterhand.


    Der erste Schuß fuhr Brodie in die rechte Schulter und riß ihn zurück, so daß seine eigene Kugel ins Nichts ging.


    Brodie brauchte einen Augenblick, um zu begtreifen, was passiert war. Von zwei Seiten wurde jetzt geschossen. Mochte der Teufel wissen, wer die Angreifer waren - aber sie verfügten mindestens über ein Dutzend Winchesters.


    Und sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


    Jed O'Malley wußte, daß dieser Angriff aus dem Nichts vielleicht seine letzte Chance war, am Leben zu bleiben. Die Ballerei machte die Tiere verrückt - sowohl Longhorns als auch die Pferde.


    Mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen hatte Jed alle Mühe, im Sattel zu bleiben. Der Kerl, der die Zügel seines Pferdes geführt hatte, war längst davongeprescht und schoß wie wild in Richtung der Angreifer.


    Jed drückte seinem Pferd brutal die Sporen in die Seiten und ließ es dann vorangaloppieren. Dabei duckte er sich tief an den schwitzenden Pferdekörper, während Brodie ihm eine Kugel hinterdreinschickte.


    Das Bleigeschoß zischte dicht über Jed hinweg.


    Der Gaul war jetzt halb wahnsinnig und rannte blindlings in das Feuer der Angreifer herein.


    Es wurde wild und her geschossen.


    Und dann erwischte es Jeds Pferd.


    Laut wiehernd ging es zu Boden. Jed sprang ab, um nicht von dem schweren Tierleib zerquetscht zu werden. Ziemlich unsanft kam Jed auf dem trockenen, aufgesprungenen Boden auf.


    Schließlich konnte er den Sturz mit den gefesselten Armen nicht abbremsen. So gut es ging rollte er sich ab, während über ihn hinweg geschossen wurde.


    Im Hintergrund war ein Geräusch zu hören, das wie dumpfer Donner klang.


    Die Longhorns.


    Die Tiere würden sich in alle Winde zerstreuen. Aber zuvor würden sie viel Staub aufwirbeln und für ein höllenhaftes Chaos sorgen.


    Jed blickte auf.


    Er konnte hier nicht liegen bleiben. Auch wenn Waltons Meute im Augenblick andere Sorgen hatte, als einen Gefesselten zu erschießen.


    Er rappelte sich hoch, stolperte ein paar Schritte vor und hechtete sich dann hinter einen Strauch.


    "Hey, Jed!"


    Jed drehte sich herum.


    Hinter einem Felsbrocken kauerte Tom Kane, der Sheriff von Brownwell und feuerte ein paar mal seine Winchester in Richtung von Waltons Meute.


    Dann kam Kane aus seinem Versteck heraus und lief in geduckter Haltung zu Jed.


    "Das war knapp!" sagte Kane.


    "Warst du es, der den Kerl erwischt hat, der mich ins Jenseits befördern wollte?"


    "Eigentlich hatten wir vor, die Bande festzunehmen, aber als ich sah, wie der Kerl auf dich anlegte, hatte ich keine andere Wahl, als sofort zu feuern. Sonst wär's zu spät für dich gewesen, Jed..."


    Jed konnte sich zusammenreimen, weshalb Kane hier so plötzlich mit mindestens einem Dutzend Männern aufgetaucht war. Er hatte einfach nachgedacht. Die einzige Stelle weit und breit, an der man den Rio Pecos im Moment mit einer Longhorn-Herde überqueren konnte war hier. Und so hatte Kane hier gewartet...


    Der Sheriff von Brownwell war eben ein schlauer Fuchs.


    Er hatte gepokert und gewonnen.


    Kane zog mit einer schnellen Bewegung seiner Linken das Bowie-Messer aus dem Futteral an seinem Gürtel und schnitt Jeds Fesseln durch.


    Jed war sofort auf den Beinen. Blitzschnell hatte er Kane die Winchester aus der Hand genommen und das Gewehr durchgeladen.


    "Hey, Jed! Was hast du vor?" rief Kane.


    Jed ließ den Blick umherschweifen. Er sah eine riesige Staubwolke. Ein paar herrenlose Pferde irrten umher. Die meisten Rinder waren davongestoben, während sich der Großteil von Waltons Leuten über den Fluß davongemacht hatte.


    Nur einige wenige der falschen Blauröcke waren noch da und die ergaben sich jetzt den Männern des Suchtrupps.


    Jed schluckte. Sein Blick suchte Walton, aber er konnte ihn nirgends sehen.


    Er sah sich nach einem Pferd um, aber dann spürte er plötzlich Tom Kanes harten Griff am Arm.


    "Was hast du vor, Jed?"


    "Sie entkommen! Siehst du es nicht! Sie sind über den Fluß!


    Wir müssen hinterher!"


    "Jed!"


    Die Blicke der beiden Männer trafen sich.


    "Ihr Anführer hat meinen Vater kaltblütig erschossen", murmelte Jed. "Er heißt Walton und ich möchte nicht, daß er bis Mexiko kommt... Hör zu, Tom! Ich danke dir für das, was du getan hast, aber kein Mensch wird mich daran hindern, diesen Mann zu verfolgen!"


    Kane schüttelte energisch den Kopf.


    "Ich kann verstehen, was du fühlst!" begann er, aber Jed fiel ihm ins Wort.


    "Nein, das kannst du nicht, Tom!"


    "Aber ich kann es!" meldete sich plötzlich eine Stimme, die so hell war, daß sie nicht von einem Mann kommen konnte.


    Jed fuhr herum und sah in das Gesicht seiner Schwester.


    "Beth!"


    "Sie wollte es sich nicht nehmen lassen, beim Suchtrupp dabei zu sein!" erklärte Kane.


    "Jed, der Sheriff hat recht! Es ist kein Problem, die Rinder wieder einzufangen, wenn wir ein paar Cowboys einstellen! Wir haben unsere Herde wieder und von den Banditen ist ein halbes Dutzend gefangen und einige weitere tot! Was willst du denn noch?"


    Jed ballte die Hand unwillkürlich zur Faust. "Ich will, daß der Anführer zur Rechenschaft gezogen wird! Walton!"


    "Die Männer, die mit uns gekommen sind, werden nicht mit über den Pecos kommen", stellte Beth fest.


    "Ich weiß", murmelte Jed düster.


    Dann wandte er sich an Kane und gab ihm die Winchester zurück.


    


    


    *


    


    


    Auf Seiten des Suchtrupps gab es ein paar Verletzte, deren Wunden versorgt werden mußten. Die anderen kümmerten sich um die Gefangenen.


    Jed versuchte, sie auszufragen, aber sie waren nicht besonders gesprächig.


    "Was immer diese Kerle vorhatten, sie werden sich jetzt etwas anderes überlegt haben", war Beth überzeugt.


    Jed nickte düster.


    Von den Toten hatte er sich inzwischen einen Revolver und eine Winchester genommen. Und eines der herrenlosen Pferde hatte er sich auch schon ausgeguckt.


    Er war entschlossen, Waltons Meute zu folgen. Auch allein, wenn es sein mußte.


    Jed sah seine Schwester nachdenklich an.


    "Wie geht es Ross?"


    "Wir hoffen, daß er durchkommt!"


    "Und Ma?" fragte er.


    "Den Umständen entsprechend", erwiderte Beth.


    "Du mußt ihr beistehen, Beth!"


    "Glaubst du nicht, daß das auch für dich gilt, Jed? Unser Dad ist tot, aber das, was er aufgebaut hat, kann weitergeführt werden! Wir haben die Longhorns!"


    "Sicher", murmelte er, wobei er die Lippen kaum bewegte.


    "Aber erst habe ich noch etwas zu erledigen."


    Beth faßte ihren Bruder bei den Schultern.


    "Du kannst der Meute nicht über den Pecos folgen, Jed! Und du weißt warum..."


    Jed hob die Augenbrauen.


    "So?"


    Beth streckte ihren schlanken Arm in Richtung Fluß aus und rief: "Weil dort das Land von Chavarro ist, Jed! Das weißt du so gut wie ich!"


    Chavarro - der Mann ohne Stamm.


    Chavarro war ein Comanche, manche sagten auch ein Halbblut.


    Jedenfalls war er von seinem Stamm verstoßen worden. Es gab die wildesten Gerüchte darüber, weshalb. Aber sie alle hatten mit irgendwelchen Abscheulichkeiten zu tun, die dieser Mann begangen hatte.


    Jetzt trieb er sich mit einem Haufen Gesetzloser im Gebiet westlich des Rio Pecos herum.


    Jed zuckte nur mit den Schultern.


    "Dasselbe Problem haben Walton und seine Leute auch!"


    erwiderte er. Dann strich er ihr sanft über das Haar und meinte: "Paß gut auf Ma auf, Beth!"


    


    


    *


    


    


    Jed O'Malley hatte den Rio Pecos schon fast eine Meile hinter sich gelassen, da ließ das Geräusch eines galoppierenden Pferdes ihn im Sattel herumdrehen.


    Es war Tom Kane, der da angeprescht kam.


    Der graue Wolf holte zu Jed auf und lenkte sein Pferd neben ihn.


    Für einen kurzen Augenblick ging ein Lächeln über Jeds Gesicht.


    "Willst du immer noch versuchen, mich davon abzuhalten, diesen Walton zu verfolgen?" erkundigte sich Jed.


    Kane schüttelte den Kopf und schob sich den Hut in den Nacken.


    "Nein, Jed. Ich weiß inzwischen, daß das keinen Zweck hat."


    "Das stimmt allerdings!"


    "Ich werde mit dir reiten."


    Jeds Züge entspannten sich sichtlich, als er erwiderte: "Dann bist du sicher seit langem der erste Sternträger, der sich in Chavarros Land traut!"


    "Da kannst du sicher sein!" nickte Kane. "Jedenfalls werde ich dich nicht allein reiten lassen, Jed! Und daran wirst du mich nicht hindern!"


    "Was ist mit den Gefangenen?"


    "Überlasse ich den anderen. Und bis ich zurück bin, wird Clayton mein Stellvertreter in Brownwell sein!"


    Dann ritten sie eine ganze Weile lang schweigend. Sie folgten einfach der Spur von Waltons Leuten.


    Spuren sovieler Hufe waren auf dem trockenen Boden einfach nicht zu übersehen. Selbst für einen mittelmäßigen Spurenleser nicht. Und Jed O'Malley war ein ganz ausgezeichneter Fährtensucher.


    


    


    *


    


    


    "Brodie braucht einen Arzt!" meinte Hutch in die Stille hinein.


    Walton und seine Leute kampierten in der Nähe einer verlassenen Farm. Die Holzhäuser waren halb verfallen. Die Siedler, die versucht hatten, hier etwas anzubauen, hatten schon vor vielen Jahren aufgegeben.


    Aber der Brunnen hatte noch Wasser.


    Und deswegen waren Walton und seine Leute hier.


    Walton blickte zu dem verletzten Brodie hinüber, der sich auf einer Holzveranda niedergelassen hatte. Er saß gegen die löcherige Hauswand gelehnt da und hatte die Augen geschlossen. Einer der Männer half ihm dabei, seine Wunde zu versorgen.


    "Hier gibt es weit und breit keinen Doc", brummte Walton.


    "Und bis wir in El Paso sind..."


    "Bis dahin wird er es kaum schaffen!" versetzte Hutch. "Es hat mich schon gewundert, daß er bis jetzt durchgehalten hat!"


    Walton verzog das Gesicht.


    Seine Augen blitzten, als er sich zu Hutch herumdrehte.


    "Was schlägst du vor? Sollen wir umkehren und den Leuten in die Arme reiten, die uns an den Galgen bringen wollen? Kein guter Vorschlag, finde ich!"


    Walton ballte grimmig die Hand zur Faust. Fünfzehn Mann waren sie noch - und die erbeutete Herde war verloren.


    "Die Sache ist ziemlich schief gelaufen!" meinte Hutch.


    "Wir sollten überlegen, was wir als nächstes unternehmen, Boß!"


    "Das laß mal meine Sorge sein!"


    "Und noch etwas!" gab Hutch zu bedenken.


    Walton hob die Augenbrauen.


    "Was denn?"


    "Chavarro... Er wird nicht gerade erfreut darüber sein, wenn er hört, daß er diesmal seinen versprochenen Anteil nicht bekommt!"


    Barry Waltons Blick ging in die Ferne.


    Die Sonne war milchig geworden, die Schatten lang.


    Der Wind trieb das Geräusch galoppierender Pferde zu Walton hinüber. Ein paar schwarze Punkte krochen über die nahegelegene Hügelkette und wurden rasch größer.


    Reiter!


    "Wer kann das sein?" fragte Hutch. Seine Hand ging instinktiv zum Army-Holster an seiner Seite.


    Drei Männer waren es.


    Walton atmete tief durch.


    "Es ist nicht dieser Rancherssohn oder irgendein Sternträger!" murmelte er. "Ich schätze, es sind Chavarros Bluthunde..."


    Die drei Männer kamen schnell heran und zügelten ihre Pferde. Waltons Leute stellten sich in einer Art Halbkreis auf. Einige griffen zu den Winchesters, die anderen hatten die Hände dicht bei den Revolvergriffen.


    Die drei sahen finster aus.


    Dem Anführer fehlte das rechte Auge. Er trug zwei Revolver um die Hüften und einen dunklen Oberlippenbart in dem braungebrannten Gesicht.


    Der Mann, der rechts neben ihm ritt, trug eine abgewetzte Südstaaten-Uniform ohne Rangabzeichen.


    Der Dritte fiel durch die roten Haare auf, die sich unter seinem Hut hervorstahlen.


    "Wer von euch ist Walton?" fragte der Einäugige und kam noch etwas näher.


    "Ich", knurrte Walton.


    Der Einäugige sah auf ihn herab und murmelte dann: "Chavarro schickt uns."


    "Haben wir uns schon fast gedacht."


    "Wo ist Chavarros Anteil für das Durchqueren dieses Landes?" Der Einäugige grinste. "Wie ich sehe, habt ihr die Herde wohl schon verkauft. Longhorns wären uns im Moment am liebsten gewesen, aber Dollar nehmen wir auch!"


    "Die Sache ist schief gelaufen", sagte Walton.


    "Aber ihr wollt trotzdem hier her, nicht wahr? Auf dem schnellsten Weg nach Mexiko, wenn ich zwei und zwei zusammenzähle..." Der Einäugige lachte schallend und schlug sich dabei auf den Oberschenkel. "Eigentlich ist das sogar einen Aufpreis wert, denn vermutlich zieht ihr irgendwelche Verfolger hinter euch her, die auch für uns Probleme machen können!"


    Barry Waltons Gesicht wurde eine steinerne Maske. Seine Augen fixierten den Einäugigen kurz. Dann griff Walton blitzschnell zu dem Army-Holster an seiner Seite und zog den langen 45er heraus, der dort steckte.


    Walton schoß zweimal kurz hintereinander.


    Der Einäugige hatte sich derart sicher gefühlt, daß er wohl nicht im Traum damit gerechnet hatte, daß sein Gegenüber zur Waffe greifen würde. Die Geschosse erwischten den Einäugigen am Hals und in der Brust.


    Er hatte seine Hand kaum in die Nähe seines Revolvers bekommen können, da war er schon tot und rutschte seitwärts aus dem Sattel.


    Das dumpfe Geräusch, mit dem er auf den staubigen Boden schlug, ging in dem Geschoßhagel, der jetzt folgte, so gut wie unter.


    Als der Rothaarige seinen Colt griff, erwachte auch der Rest von Waltons Männern aus der Erstarrung. Sie ließen ihre Waffen loskrachen.


    Der Rothaarige konnte gerade einen einzigen, ungezielten Schuß abgeben, dann holte ihn das Bleigewitter aus dem Sattel.


    Der Dritte von Chavarros Männern hatte indessen sein Pferd herumgerissen, schoß ziemlich ungezielt mit dem Revolver herum und versuchte die Flucht.


    Er kam nicht weit.


    Nicht mehr als drei oder vier Pferdelängen weit, dann erwischte es auch ihn.


    Einen Augenblick später herrschte wieder Stille. Für eine kurze Weile sagte keiner ein Wort, aber einige hatten den Blick auf Walton gerichtet. Sie sahen ihren Boß an, als wäre er ein Gespenst.


    Hutch war es, der die Sache auf den Punkt brachte.


    "Du mußt verrückt geworden sein, so etwas vom Zaun zu brechen!" rief er. "Chavarros Leute werden uns teeren und federn, wenn sie davon erfahren!" Und dabei deutete er kurz in Richtung der drei Leichen.


    Walton grinste schief.


    "Ich bin keineswegs verrückt!" erklärte er. "Und Chavarro wird nie etwas davon erfahren, was aus seinen Leuten geworden ist." Er deutete in Richtung des verfallenen Farmhauses. "Wir schaffen sie dort hinein. Ich glaube kaum, daß man die Leichen dort finden wird!"


    Mit einer energischen Bewegung steckte Walton den 45er zurück ins Holster.


    "Wir bleiben nur ein paar Stunden hier", bestimmte er dann an Hutch gewandt. "Dann brechen wir auf. Wir werden die Nacht durchreiten müssen, wenn wir nicht doch noch in Chavarros Fänge geraten wollen!"


    Hutch hob die Augenbrauen.


    "Und Brodie?" fragte er leise.


    "Wir werden ihn hier zurücklassen."


    


    


    *


    


    


    Inzwischen war es Nacht geworden. Eine finstere Nacht. Wolken standen am Himmel und verdeckten das Mondlicht Es wurde immer schwieriger für Jed O'Malley und Tom Kane, der Spur von Waltons Bande zu folgen.


    "Die Pferde brauchen eine Pause", sagte Kane, als Mitternacht schon längst vorbei war. "Und wir ebenfalls!"


    Aber Jed O'Malley war anderer Ansicht. Und seine Kraft schien nicht im Mindesten nachzulassen.


    "Waltons Leute scheinen die Nacht durchzureiten. Also werden wir es auch tun!" sagte Jed mit großer Bestimmtheit.


    Kane schüttelte den Kopf.


    "Ihre Pferde werden das genauso wenig mitmachen, wie unsere..."


    Jed atmete tief durch.


    "Okay", sagte er dann. Kane hatte recht, das mußte er zugestehen. Und so kampierten sie unter einer Baumgruppe. Sie machten Lagerfeuer, aßen etwas und legten sich dann für ein paar Stunden aufs Ohr. Noch vor Sonnenaufgang war Jed O'Malley jedoch wieder auf den Beinen und weckte Kane.


    "Wir müssen weiter, Tom!"


    Der Sheriff sah Jed mit ziemlich verknittertem Gesicht an und nickte dann.


    "Du hast recht."


    Wenig später saßen sie schon wieder in ihren Sätteln, während am Horizont ein schwaches Leuchten den Tag ankündigte. Bald würden sich die ersten Sonnenstrahlen über die Hügel stehlen.


    Am frühen Morgen erreichten sie dann eine verlassene Farm.


    Es war nicht zu übersehen, daß hier jemand kampiert hatte.


    Kane und Jed näherten sich vorsichtig und Jeds Hand glitt sofort zum Revolver, als er den Uniformierten auf der Veranda des Ranchhauses sitzen sah.


    Es war Brodie.


    Aber er rührte sich nicht. Seine starren Augen blickten direkt in die Morgensonne.


    "Er ist tot", stellte Kane fest.


    Jed nickte. Seine Haltung entspannte sich etwas. An dem Brunnen, der sich hier befand, konnten sie ihre Pferde tränken.


    Jed ließ sich aus dem Sattel gleiten und machte sein Pferd irgendwo fest.


    "Jedenfalls war Walton mit seiner Meute hier", sagte er.


    Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Ein Geräusch, das alles mögliche sein konnte. Ein Knarren von Fußbodenbrettern, Schritte...


    Den Bruchteil einer Sekunde später hatte Jed den 45er aus dem Holster gezogen und den Hahn gespannt. Mit zusammengekniffenen Augen ließ er den Blick über die verfallenen Gebäude schweifen, die zur Farm gehörten.


    Kane tat dasselbe.


    "Da hinten ist irgend etwas im Wohnhaus!" sagte der Sheriff von Brownwell zwischen den Zähnen hindurch.


    Jed hob die Augenbrauen.


    "Eine Falle?"


    "Glaube ich nicht. Wenn die Meute noch hier wäre, dann müßten sie irgendwo ihre Pferde untergestellt haben. Und das hätten wir längst bemerkt."


    Jed machte einen Bogen und schlich sich in geduckter Haltung an das Wohnhaus heran. Dann betrat er die Veranda.


    Der tote Brodie saß direkt neben der Tür.


    Die Tür selbst war geschlossen, was für ein Haus, das bereits seit so langer Zeit verlassen und dem Verfall preisgegeben war, irgendwie merkwürdig schien.


    Mit einer entschlossenen Bewegung machte Jed einen Schritt nach vorn und gab der Tür einen wuchtigen Tritt, so daß sie nach innen hin aufsprang.


    Jed legte den Colt an.


    Drinnen herrschte Halbdunkel. Durch einige Löcher im Dach fiel etwas Licht.


    Jed sah eine Ratte über einen heruntergestürzten Dachbalken huschen. Und dann fiel sein Blick auf ein Bündel alter und halb von Motten zerfressener Decken, unter denen eine halbe menschliche Hand hervorkam.


    Jed steckte den Revolver ein.


    Er ging zu dem Deckenhaufen hin und blickte unter den Stoff.


    Drei Leichen lagen da. Aber sie trugen keine Army-Kleidung.Allzu lange konnte es noch nicht her sein, daß man sie über den Haufen geschossen hatte.


    Indessen war Kane ebenfalls ins Haus gekommen.


    "Wer kann das sein?" fragte Jed. "Ich glaube kaum, daß die zu Waltons Leuten gehören."


    Kane nickte düster.


    "Ich schätze, das waren Leute von Chavarro!" sagte Kane, nachdem er etwas näher gekommen war.


    Jed pfiff durch die Zähne.


    "Wenn Waltons Leute diese Männer über den Haufen geschossen haben, haben sie sich damit einen unerbittlichen Feind gemacht!"


    


    


    *


    


    


    Gegen Mittag erreichten Kane und Jed ein kleines Nest, das um eine alte spanische Kirche herum errichtet worden war. Die Häuser waren aus hellem Lehm, die neueren aus Holz. Sie lagen wie in einem hingeworfenen Haufen da. So etwas wie eine Main Street gab es hier nicht.


    San Rafael - so stand es auf einem halbverwitterten Holzschild vor der Stadt.


    An der ersten Bodega machten sie halt.


    "Glaubst du, sie sind hier irgendwo untergekrochen?" fragte Jed an Kane gewandt.


    Kane zuckte die Achseln.


    "Warum nicht?" Der Sheriff deutete auf die Bodega, in der im Augenblick nichts los zu sein schien. Jedenfalls waren an der Querstange vor dem Eingang keine Pferde angebunden.


    "Könnte doch sein, daß der Bodegero Bescheid weiß. Eine Kolonne von Blauröcken, die hier herumzieht, dürfte nicht unbemerkt geblieben sein!"


    Sie machten die Pferde fest und traten durch die Schwingtüren.


    Im Schankraum der Bodega saßen nur zwei Kartenspieler, deren spanischsprachige Stimmen sofort verstummten, als die beiden Fremden eintraten.


    Der Bodegero war ein sehr kräftiger Mann, dessen unwahrscheinlich mächtige Pranken jeden abschrecken mußten, der hier über die Stränge schlagen wollte.


    Aber sein Gesicht wirkte freundlich.


    Kane und Jed ließen sich Whiskey geben.


    "Eine hübsche Stadt haben Sie hier", meinte Kane. "Ist hier zufällig eine Kolonne von Blauröcken durchgeritten!"


    Der Bodegero nickte.


    "Die Soldaten sind sogar noch hier in San Rafael."


    "Bei Juan Gomez. Der hat eine Pferdefarm und einen Mietstall am anderen Ende der Stadt."


    Kane tauschte mit Jed einen kurzen Blick. Die Sache war klar. Walton und seine Leute brauchten frische Pferde für ihre weitere Flucht.


    Jed trank seinen Drink aus.


    Der Bodegero meinte indessen. "Endlich tut der Gouverneur mal was!" Und dabei ließ er seine mächtige Pranke auf den Schanktisch knallen. "Die ganze Gegend hier zittert vor diesem Chavarro und seinen Leuten - und kein Mensch unternimmt etwas. Wir müssen Schutzgelder an diese Bande zahlen, damit sie uns nicht umbringen! Schlimmer als die Indianer ist dieses Pack! Jetzt endlich schickt man Soldaten, aber ich frage mich, ob diese Handvoll es mit Chavarro aufnehmen kann!"


    Kane sah den Bodegero erstaunt an und verzog dann das Gesicht. "Diese Soldaten sind nicht hier, um Chavarro zu jagen...", stellte er düster fest.


    Aber der Bodegero fiel dem Sheriff ins Wort.


    Davon wollte er nichts hören.


    "Der Major ist ein netter Kerl. Er hat genau da gestanden, wo Sie jetzt stehen, Hombre! Und er hat mir sein Wort gegeben, daß seine Männer ihr bestes tun würden, um Chavarro und seiner Bande das Handwerk zu legen! Deswegen will Gomez ihm die Pferde auch umsonst überlassen..."


    "Verstehe", murmelte Kane. "Sehen Sie den Stern an meiner Jacke?"


    Der Bodegero nickte.


    "Den sehe ich."


    "Ich bin Sheriff von Brownwell, auf der anderen Seite des Rio Pecos. Wir sind hinter dieser Bande her. Diese Bande hat fast eine gesamte Ranch-Mannschaft niedergemacht, um die Herde zu bekommen..."


    Der Bodegero schüttelte den Kopf.


    "Da müssen Sie sich täuschen, Mister!" glaubte er.


    Kane sah ihn an.


    "Der Anführer heißt Walton und trägt eine Major-Uniform."


    Den Bodegero schien das nachdenklich werden lassen. Der Sheriff hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber in diesem Moment gingen die Schwingtüren der Bodega auseinander. Vier Männer waren eingetreten. Uniformierte. Zwei von ihnen hatten Gewehre in den Händen, deren Läufe sich sofort hoben. Bei den anderen gingen die Hände zu den Revolvern. Es waren Waltons Leute. Jed erkannte einige der rauhen, sonnenverbrannten Gesichter sofort wieder. Und auch die Uniformierten erinnerten sich sofort an Jed.


    "Sieh an, wen wir da haben!" zischte einer von ihnen. Er trug einen dunklen Vollbart. Seine Hand berührte das Army-Holster an seiner Seite und schien bereit, die Waffe jederzeit herauszureißen.


    "Hey!" rief der Bodegero.


    "Das sind Chavorros Leute!" erklärte der Schwarzbart.


    "Der eine trägt einen Stern!" erwiderte der Bodegero.


    Der Schwarzbart lachte häßlich. "Ich möchte nicht wissen, wem er den abgenommen hat!"


    Indessen waren die Kartenspieler am Nebentisch aufgesprungen und hatten sich durch die Schwingtür davongemacht.


    Der Bodegero verzog sich in eine Ecke.


    "Die Revolvergürtel abschnallen!" sagte der Schwarzbart in Richtung von Kane und Jed.


    "Damit ihr uns dann in aller Ruhe abknallen könnt?"


    versetzte Jed. "Nein Danke."


    Aber es schien, als hätten sie kaum eine andere Wahl.


    Immerhin zeigten zwei Winchester-Gewehre direkt in ihre Richtung.


    Die Uniformierten kamen näher und verteilten sich seitwärts. Jed und Kane waren fast eingekreist.


    "Knallen wir sie einfach ab!" knurrte einer der anderen Männer. "Kein Hahn wird nach diesen Männern krähen... Für die Leute hier sind das schließlich Chavarros Bluthunde..."


    "Wir müssen erst noch wissen, ob sie allein gekommen sind...", murmelte der Schwarzbart.


    Plötzlich wirbelten die Gesichter zu dem Bodegero herum, der plötzlich zwei Revolver hinter dem Schanktisch hervorgezogen und auf die Uniformierten gerichtet hatte.


    "Ihr seid also tatsächlich Betrüger!" rief er. "Mir kam die Sache von Anfang an etwas seltsam vor... Aber es war einfach zu schön um wahr zu sein! Da glaubt man alles mögliche!"


    Waltons Leute sahen starr in die Revolvermündungen.


    Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. Kein Laut war zu hören. Irgendwo im Hintergrund klapperte ein Fensterladen, den der Wind hin und her wehte.


    "Seien Sie vernünftig!" zischte der Schwarzbart.


    "Vernünftig? Wenn Sie tatsächlich Soldaten wären, dann würden Sie nicht einfach einen Sheriff über den Haufen schießen wollen..."


    Einen Moment lang hing noch alles in der Schwebe, dann machte der Schwarzbart ein kaum merkliches Zeichen mit dem Kopf.


    Doch ehe er seinen Revolver aus dem Holster geholt hatte, hatte der Bodegero seine beiden Colts abgefeuert. Der Schwarzbart sank getroffen nieder.


    Indessen prasselte ein wahrer Geschoßhagel in Richtung des Schanktisches nieder. Die Flaschen wurden aus den Regalen geholt und zersplitterten.


    Jed warf sich zu Boden, feuerte einmal im Fallen und traf einen der Kerle am Arm. Dicht pfiffen die Kugeln über ihn hinweg und schlugen in den Schanktisch ein. Jed hechtete seitwärts, riß einen der massiven Holztische um und suchte dahinter Deckung.


    Kane war zu anderen Seite und hatte sich hinter einem alten Piano verschanzt, daß dort aufgestellt war.


    Blitzartig tauchte der Sheriff dann wieder hervor und schoß zweimal kurz hintereinander. Einer der Winchesterschützen wurde getroffen und nach hinten gerissen.


    An der Holzwand der Bodega rutschte er zu Boden und blieb dort liegen.


    Einer der Blauröcke taumelte verletzt durch die Schwingtüren, ein anderer brachte sich durch einen Sprung durchs Fenster in Sicherheit.


    Dann war Ruhe in der Bodega. Nur noch die Schritte der flüchtenden Banditen waren zu hören.


    Jed atmete tief durch und erhob sich. Sein Blick ging zu dem Bodegero, der hinter dem Schanktisch lag.


    "Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätten uns diese Kerle so über den Haufen geschossen", hörte er sich selber sagen.


    "Komm Jed!" hörte der junge Mann indessen den Sheriff sagen, der inzwischen bei den Schwingtüren stand und hinaus ins Freie blickte. "Da draußen braut sich was zusammen! Wir sollten sehen, daß wir verschwinden!"


    Jed löste sich von dem Anblick des erschossenen Bodegeros und trat mit weiten Schritten neben Kane.


    Stimmen waren zu hören.


    Männer mit Gewehren bewegten sich von mehreren Seiten auf die Bodega zu und Kane sagte: "Das sind die Leute aus San Rafael."


    "Wenn man denen weisgemacht hat, wir seien Abgesandte von Chavarro, dann wird es jetzt ziemlich heiß hier für uns!"


    meinte Jed düster. Er griff zum Holster und lud mit schnellen, geschickten Bewegungen seinen Revolver nach.


    Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der da auf die Bodega zugelaufen kam. Die meisten waren wohl Farmer, die Hälfte von ihnen schien mexikanischer Abstammung zu sein.


    Jedenfalls waren aus dem Stimmengewirr eine Menge spanischer Brocken herauszuhören.


    Die Sache lag klar auf der Hand.


    Sie hatten sich lange vor diesem mysteriösen Chavarro geduckt, Schutzgelder gezahlt und es hingenommen, daß jeder, der nicht spurte dafür mit dem Leben zahlen mußte.


    Aber jetzt war plötzlich ihr Mut zurückgekehrt.


    Mit einer Kolonne von Soldaten in der Stadt fühlten sie sich stark. Vermutlich glaubten sie, daß Waltons Leute nur eine Vorhut waren.


    Ein grausamer Irrtum.


    "Verbarrikadieren wir uns hier!" schlug Kane vor. Aber Jed schüttelte entschieden den Kopf.


    "Nein, Tom. Dann sitzen wir hier wie in einer Mausefalle, während sich dieser Walton und seine Männer mit frischen Pferden davonmachen! Davon halte ich nichts!"


    "Was dann?"


    "Auf die Pferde!"


    "Und sich abknallen lassen?"


    "Ich glaube nicht, daß diese altertümlichen Flinten, die da herumgeschwenkt werden, besonders treffsicher sind!"


    Kane atmete tief durch.


    "Also los!"


    Sie ließen die Schwingtüren der Bodega auseinandefliegen und rannten ins Freie.


    Der erste Schuß wurde in ihre Richtung abgegeben, fraß sich in das morsche Holz einer Schwingtür und ließ sie ein wenig pendeln. Ein zweiter Schuß donnerte los - abgefeuert aus irgendeiner Jagdflinte.


    Indessen schwang sich Jed in den Sattel seines Pferdes, während Kane seinen Colt sprechen ließ. Aber der Sheriff von Brownwell feuerte nicht auf die Leute. Diese armen Farmer wußten nicht, was sie taten.


    Kane brannte den Herannahenden einfach ein paar Bleikugeln vor die Füße. Gar nicht mal besonders dicht, aber das genügte schon, um sie gehörig zu erschrecken.


    Sie wichen etwas zurück.


    Kane schwang sich ebenfalls auf seinen Gaul, feuerte noch einmal und dann preschten die beiden Reiter zwischen hellen Steinhäusern entlang.


    Es war ein Höllengalopp, den sie ritten, während von hinten auf sie geschossen wurde.


    Zum Glück waren die Männer von San Rafael ziemlich lausige Schützen.


    Jed und Kane trieben ihre Pferde voran und hatten es auch schon fast geschafft, aus diesem ungeordneten Haufen von Häusern herauszukommen, der sich San Rafael nannte.


    Da sah Jed etwas von der Seite auf sich zukommen und duckte sich instinktiv.


    Es war ein Wurfseil, das haarscharf über ihn hinwegglitt, ihm aber nur den Hut vom Kopf riß.


    Einer der Männer von San Rafael hatte hinter einer Hausecke gelauert.


    Neben sich hörte Jed einen Schrei.


    Sein Blick ging zur Seite und er sah, daß Tom Kane weniger Glück gehabt hatte, als er selbst. Eine Lassoschlinge hatte sich um seinen Oberkörper gelegt. Kane wurde brutal aus dem Sattel gerissen und landete ziemlich unsanft im Staub.


    Jed riß seinen Gaul herum und brannte dem Kerl, der das Lasso geworfen hatte, ein Geschoß vor die Füße, so daß er sich zurückzog.


    Kane rappelte sich hoch, aber noch ehe der Sheriff wieder auf zwei Beinen stand, waren sie von allen Seiten umringt.


    An die hundert Mann waren es, vermutlich die gesamte männliche Bevölkerung von San Rafael.


    Ihre Waffen waren schlecht, aber sie waren viele.


    Jed ließ den Blick schweifen und sah ihn haßerfüllte Gesichter.


    Er hielt den Revolver in der Rechten, aber die Waffe nützte ihm im Moment nicht sehr viel. Er konnte jetzt anfangen herumzuballern. Dann gab es ein Blutbad. Vielleicht konnten Kane und Jed zehn oder zwanzig dieser Männer erwischen, bevor sie selbst von Kugeln zerfetzt wurden.


    Eine Chance, zu entkommen hatten sie dadurch nicht.


    Es vergingen ein paar Augenblicke, ohne, daß sich etwas regte und ohne daß ein Schuß fiel. Jed atmete tief durch, dann steckte er den Colt ins Holster.


    Dann wechselte er einen kurzen Blick mit Kane.


    Sie verstanden sich ohne Worte.


    Kane nickte leicht.


    "Absteigen und Revolvergurt ab!" zischte einer der Männer.


    Es war ein graubärtiger Mann mit braungebrannter, wettergegerbter Haut. In seinen knochigen Händen hielt er eine Doppelläufige.


    Der Graubart schien hier so etwas wie ein Anführer zu sein.


    "Hört zu", versuchte Jed etwas zu sagen, aber der Graubart fiel ihm sofort ins Wort.


    "Nein, du hörst zu, Hombre!" versetzte dieser wütend. "Wir haben uns lange genug von Chavarros Schergen herumkommandieren lassen müssen! Jetzt ist Schluß damit!


    Soldaten sind gekommen, um mit eurer Brut endlich aufzuräumen un dafür zu sorgen, daß auch hier wieder Gesetz und Ordnung einkehrt. Und nun steig schon endlich ab - wenn du nicht willst, daß ich dir mit meiner Doppelläufigen den Kopf von den Schultern blase!"


    Der Mann schien es ernst zu meinen.


    Außerdem hatte er Angst und das bedeutete, daß sein Finger vielleicht besonders nervös war.


    Jed nickte also und stieg ganz langsam aus dem Sattel.


    "Ich trage den Stern", meldete sich indessen Kane zu Wort.


    "Mein Name ist Tom Kane und ich bin der Sheriff von San Angelo!"


    Der Graubart kniff die Augen zusammen.


    "Brownwell ist weit. Und wer dort Sheriff ist wissen wir nicht. Und was den Blechstern da an deiner Weste angeht, den kannst du dir auf verschiedene Weise besorgt haben..."


    Zustimmendes Gemurmel entstand unter den Leuten. Sie waren wütend. Jetzt endlich glaubten sie, zwei ihrer Peiniger in den Fingern zu haben und die sollten jetzt ihre Rache zu spüren bekommen.


    Kane ließ sich nicht beirren.


    "Die Männer, von denen ihr glaubt, sie seien Soldaten sind in Wahrheit eine Bande von Mördern und Viehdieben, die die Uniformen auf einem ihrer Raubzüge erbeutet haben!"


    "Du lügst, Hombre!" sagte der Graubart. "Du lügst, weil du Angst hast. Und das mit recht!"


    "Hängt sie auf!" rief jemand anderes.


    "Jawohl!"


    "Aufhängen!"


    "Sie haben den Bodegero erschossen!"


    "Das waren eure angeblichen Freunde!" widersprach Kane, ohne große Hoffnung darauf, daß ihm jemand zuhörte.


    Jed hatte die Hand nahe am Revolvergriff, aber es hatte keinen Sinn, die Waffe herauszureißen. Die Männer von San Rafael mußten wissen, daß es viele von Ihnen das Leben kosten konnte, wenn jetzt geschossen wurde.


    Es schien ihnen gleichgültig zu sein.


    "Der Anführer dieser Männer heißt Barry Walton!" sagte Kane indessen und das Stimmengewirr wurde leiser. "Und bevor ihr euch blutige Nasen dabei holt, uns die Waffen abzunehmen oder uns aufzuhängen, solltet ihr euch mal ansehen, wie er ohne seine gestohlene Major-Uniform aussieht!"


    "Gerede!" versetzte der Graubart.


    Kane streifte die Lassoschlinge ab und wollte in die Innentasche seiner Lederweste greifen.


    Die Gewehre der Umstehenden hoben sich und eine der Büchsen krachte sogar los. Der Schuß ging dicht über Kanes Kopf hinweg, aber der Sheriff von Brownwell blieb eiskalt.


    "Ich habe hier einen Steckbrief!" erläuterte Kane düster und zog dann ganz langsam und vorsichtig ein Stück Papier hervor.


    Er faltete es unter den mißtrauischen Augen der Männer von San Rafael auseinander und hielt es dann hoch.


    Ein Raunen ging durch ihre Reihen.


    Walton war auf dem Bild ganz gut getroffen. Jedenfalls gut genug, um ihn zweifelsfrei wiedererkennen zu können.


    "Holt ihn doch her, euren sauberen Major und hört euch mal an, was er dazu zu sagen hat!" rief Kane. "Wir sind hinter ihm her, weil er und seine Bande den Vater meines Freundes hier und dessen Cowboys erschossen hat."


    Der Graubart schien nachdenklich geworden zu sein. Seine Doppelläufige senkte sich um ein paar Handbreit.


    "Wo sind die Blauröcke?" fragte er.


    "Sie sind schon aufgebrochen!" antwortete einer der anderen Männer. "Mit frischen Pferden!"


    Der Graubart ließ den Blick nachdenklich von Kane zu Jed schweifen und atmete dann tief durch.


    "Ich weiß nicht, was ich davon halten soll!" zischte er.


    Und dann rief plötzlich jemand: "Dahinten kommen Reiter! Es sind Chavarros Leute!"


    


    


    *


    


    ***


    Die Männer wandten sich unwillkürlich herum und richteten den Blick in die Ferne, wo eine Horde von ungefähr zwei Dutzend Bewaffneten auftauchte.


    Die Reiter kamen schnell heran.


    "Verdammt, was machen wir jetzt?" rief einer der Männer von San Rafael. "Wenn diese beiden hier Chavarros Männer sind, werden wir nichts zu lachen haben!"


    "Also solltet ihr lieber darauf setzen, daß wir mit diesem Chavarro nichts zu tun haben!" warf Jed O'Malley ein, während er seinen Hut von der Erde aufnahm.


    Das schien den Leuten einzuleuchten.


    Einige von ihnen machten sich schon davon.


    Es mit zwei Fremden aufzunehmen war eine Sache, aber mit solch einer Horde, wie sie da angeritten kam?


    Jemand brachte Kane sein Pferd und dieser nahm die Zügel.


    Aber um sich einfach in den Sattel zu schwingen und davonzureiten, ohne, daß die herannahende Meute von ihnen Notiz nahm, war unmöglich.


    Die Horde war schon zu nahe herangekommen.


    Es war wilder Haufen. An der Spitze ritt ein Mann mit kinnlangem, silbergrauem Haar, das von einem Stirnband zusammengehalten wurde. Seine Haut wirkte bronzeartig und auf der rechten Wange hatte er eine lange Narbe, die fast vom Auge bis zum Kiefer reichte.


    Ein Name wurde unter den Leuten von San Rafael geflüstert.


    "Chavarro!"


    Vielleicht war er Indianer oder Halbblut.


    Er zügelte sein Pferd, als er den Menschenauflauf sah und seine Hand ging in Richtung des Revolvers, der ihm seitlich aus dem Holster ragte. Er grinste und entblößte dabei zwei Reihen blitzender Zähne.


    "Das muß Chavarro persönlich sein!" raunte Kane düster an Jed gewandt.


    Jeds Augen wurden schmal. Er musterte aufmerksam die Ankömmlinge. "Kann sein, daß wir jetzt vom Regen in die Traufe kommen!" knirschte er leise zwischen den Zähnen hindurch.


    Zwischen all den Bewaffneten befand sich auch eine Frau.


    Dunkelhaarig war sie und nicht älter als zwanzig. In ihrem edlen Kleid wirkte sie im Sattel deplaziert. Die Hände hatte man ihr nach vorne zusammengeschnürt.


    Sie war eine Gefangene.


    Kane sah Jeds Blick und raunte: "Vermutlich eine Geisel..."


    Der Sheriff hatte vermutlich recht. Die Kleider der jungen Frau sprachen dafür, daß sie nicht gerade aus ärmlichen Verhältnissen stammte.


    Kane sah die Anspannung und den Ärger in Jeds Gesicht und stellte sogleich klar: "Da können wir nichts machen, Jed. Gar nichts. Aber diese Bastarde werden sich hüten, ihr ein Haar zu krümmen. Schließlich wollen Sie vermutlich ein Lösegeld kassieren..."


    Jetzt war Chavarro näher herangekommen.


    Zu seinen Seiten ritten zwei Männer, die ihrer Kleidung nach vermutlich Mexikaner waren.


    "Was gibt es hier für einen Menschenauflauf?" rief der Anführer dieser Höllenmeute. Chavarro wandte sich an den Graubart, der jetzt förmlich in sich zusammensank. "Und was wollt ihr mit den Waffen? Gemeinsam auf die Jagd gehen?"


    Chavarros Männer lachten schallend.


    Von den San Rafael-Leuten sagte niemand ein Wort. Wer nicht gerade im Blickfeld von Chavarros Leuten stand, versuchte, sich so gut es ging davonzustehlen.


    Der Mut hatte diese Farmer mit einem Mal vollständig verlassen.


    "Worauf warten wir, Boß?" meldete sich einer der Männer zu Wort. "Lopez wird in seiner Bodega sicher einen guten Tropfen für uns haben!"


    "Lopez ist tot", sagte der Graubart.


    Chavarro runzelte die Stirn.


    Dann fiel sein Blick auf Jed und Kane. "Sind diese beiden Hombres dafür verantwortlich?" Er lachte heiser. "Ich verstehe. Und deshalb wolltet ihr ihnen an den Kragen. Nur zu! Hängt sie auf! Ich habe nichts dagegen!"


    "Es waren Blauröcke!" erklärte Kane ruhig. Er hatte inzwischen seinen Sheriffstern in der Westentasche verschwinden lassen. Denn wenn Chavarros Leute dieses Abzeichen zu Gesicht bekamen, waren er und Jed innerhalb weniger Augenblicke tot.


    "Ach, ja?" versetzte Chavarro eisig. "Zufällig angeführt von einem Major?"


    Kane nickte.


    "Allerdings... Mein Freund und ich haben eine Rechnung mit ihnen offen!"


    "Wir auch!" erwiderte Chavarro. "Es scheint nämlich, als ob sie uns betrogen haben... Jeder, der durchs Land zieht, hat uns nämlich gewissermaßen eine Art Zoll zu entrichten... Wenn ihr versteht, was ich meine!"


    "Ich verstehe", knurrte Kane und schwang sich hinauf in den Sattel.


    Jed folgte dem Beispiel des Sheriffs.


    Und dabei traf sein Blick den der jungen Frau, die ziemlich verzweifelt wirkte. Ihr Äußeres war von den Strapazen der Reise gezeichnet. Aber ihre dunklen Augen blitzten stolz.


    Ihren Willen hatten sie offenbar noch nicht brechen können.


    "Scheint, als hätten die dich nicht richtig verstanden, Boß!" zischte jetzt einer der Mexikaner. "Wenn ihr denkt, daß ihr weiterziehen könnt, dann höchsten ohne eure Pferde und Waffen..."


    Seine Hand ging zu einem der Colts, die er an einem Doppelholster trug, aber Kane war viel schneller. Mit atemberaubender Geschwindigkeit und ohne, daß einer von Chavarros Leuten zuvor etwas hätte unternehmen können, hatte der Sheriff sein Eisen in der Hand und den Hahn gespannt.


    "Laß deinen Colt stecken, Hombre!" zischte der Sheriff von Brownwell.


    Der Mexikaner schluckte, während die anderen abwarteten.


    "Laß es gut sein, Paquito!" forderte Chavarro unmißverständlich.


    Der Mexikaner ließ einen spanischen Fluch über seine Lippen kommen und gab nach.


    Indessen lenkte Chavarro seinen Gaul etwas näher heran und meinte anerkennend: "Du bist schnell! Teufel, es ist lange her, daß ich jemanden gesehen habe, der so schnell war wie du..."


    "Was du nicht sagst...", knurrte Kane.


    Chavarro deutete zu Jed hinüber. "Was ist mit deinem Freund. Ist er auch so schnell?"


    "Ich würde es nicht ausprobieren", meinte Kane.


    "Was ist?" fragte Chavarro grinsend. "Gute Leute können wir immer gebrauchen! Ihr bekommt einen Anteil wie alle anderen..."


    "Oder werden von euch ausgeplündert!" ergänzte Jed O'Malley mit galligem Unterton.


    Chavarro lachte heiser und meinte an Kane gewandt: "Dein junger Freund hat schnell begriffen, was die Stunde geschlagen hat, Amigo! Also! Was ist?"


    Kane zuckte die Achseln und steckte den Revolver zurück ins Holster.


    "Wir haben dieselben Feinde", erklärte er. "Warum sollten wir nicht zusammen reiten?"


    "Okay", murmelte Chavarro. Dann wandte er sich im Sattel zu seinen Leuten herum. "Wir werden diesmal nicht lange bleiben. Ein paar Drinks und eine Mahlzeit, dann geht es weiter! Schließlich wollen wir uns Walton, diesen Hund, nicht durch die Lappen gehen lassen!"


    Und damit lenkte Chavarro seinen Gaul in Richtung der Bodega. Chavarro ritt voraus und erreichte die Bodega als erster. Seine Leute folgten ihm nach, aber sie sorgten dafür, daß Jed und Kane nicht als letzte in der Schlange ritten.


    Immer war jemand in ihrem Rücken. Und das hatte seinen Grund.


    Als Jed in die Nähe der dunkelhaarigen Lady kam, sprach er sie an und fragte: "Wer sind Sie, Ma'am?"


    Sie hob das Kinn und musterte ihn abschätzig.


    "Das Ma'am können Sie sich ruhig sparen. Schließlich gehören Sie doch jetzt auch zu diesen dreckigen Hunden, die mich entführt haben!"


    "Das ist Dolores Ybarrez y Reyes", mischte sich einer der anderen Männer ein. "Ihr Vater ist ein reicher Geschäftsmann in El Paso und wird sicherlich einiges dafür springen lassen, sein Töchterchen unversehrt wiederzubekommen!"


    Einige der Chavarro-Leute waren schon von den Pferden gestiegen und hatten ihre Gäule festgemacht, da kam einer der Leute von San Rafael auf Chavarro zugelaufen.


    Er näherte sich dem Bandenführer wie ein scheues Reh.


    "Mister..."


    "Was ist?"


    Der Mann trug einen Hut, dessen Krempe ganz ausgefranst war. Seine Kleider waren ziemlich abgerissen und standen vor Dreck.


    Chavarro musterte den Mann mit einem eisigen Blick, der diesen erst einmal schlucken ließ.


    "Raus damit, was ist los?"


    Der Mann deutete auf Kane.


    "Der Mann dort - das ist ein Sternträger! Er hat es selbst gesagt!"


    Chavarro runzelte die Stirn.


    "Ein Sheriff?"


    "Ja!"


    "Ich sehe keinen Stern."


    "Er hat ihn wohl eingesteckt!"


    Chavarro griff in seine Westentasche und holte einen Golddollar heraus, den er dem zerlumpten Mann zuwarf. Der Dollar fiel in den Staub und der Mann schnappte danach, als ob sein Leben davon abhing.


    Eine gespannte Stille erfüllte jetzt die Luft.


    Eine Stecknadel hätte man in diesem Moment fallen hören können. Alle Augen hatten sich auf Kane und Jed gerichtet und Chavarro bleckte seine hellen Zähne wie ein Raubtier.


    "Jeder Mensch ist käuflich, Hombres! In diesem Fall ist das euer Pech!" Dann wandte er sich zur Schwingtür der Bodega und die beiden Mexikaner, die sich stets in seiner Nähe auf-hielten folgten ihm. Vor den Schwingtüren drehte er sich noch einmal um und meinte dann kurz: "Legt Sie um, Männer!"


    


    


    *


    


    


    Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Jed spürte instinktiv, wie einer der Kerle in seinem Rücken zum Revolver griff, das Eisen herauszog und den Hahn spannte. Jed zog blitzartig den eigenen Colt heraus, drehte sich im Sattel und feuerte um den Bruchteil einer Sekunde früher, als sein Gegner. Dieser bekam eine Kugel in den Unterarm und ließ sein Eisen fluchend fallen, als ob es auf einmal glühend heiß geworden wäre.


    Im selben Moment geschah noch etwas anderes.


    Die dunkelhaarige Geisel hatte dem Gaul, auf dem sie saß die spitzen Hacken ihrer eleganten Lederstiefel in die Seiten gerammt, so daß das Tier voranpreschte. Dolores war offenbar eine gute Reiterin. Da ihre Hände nach vorn gefesselt waren, konnte sie sich bei dem Höllengalopp, den ihr brauner Hengst vorlegte, wenigstens am Sattelknauf festhalten.


    Die junge Frau preßte sich dicht an den Pferdehals, während Chavarros Leute mit offenen Mündern zusahen, wie ihre Geisel davonstob. Dolores hatte ihre Chance gesehen und alles auf eine Karte gesetzt.


    Und sie konnte sich einigermaßen sicher sein, daß man sich Mühe geben würde, sie nicht zu verletzen. Schließlich war ihr Leben für Chavarro und seine Meute bares Geld wert.


    Jed und Kane gaben ihren Pferden auch die Sporen. Einer der Kerle, der gerade im Begriff war, seine Winchester auf Kane abzufeuern, bezahlte das mit einer Kugel in der Brust. Die beiden Flüchtenden hängten sich seitwärts an ihre Pferde, während diese sich im wilden Galopp ihren Weg zwischen den hellen Lehmhäusern suchten.


    Sie ritten hinter Dolores her und holten schnell auf, während ein wahrer Geschoßhagel hinter ihnen her pfiff.


    "Verdammt! Seid vorsichtig! Nicht auf die Lady!" war Chavarros rauhe Stimme durch die Ballerei hindurch zu hören.


    Aber mit jedem Augenblick hatten die Flüchtenden ein paar weitere Pferdelängen zwischen sich und die Banditen bei der Bodega gelegt.


    Schuß um Schuß sandten sie in Richtung von Chavarros Leuten, bis ihre Revolver leergeschossen waren. Dann zog Kane die Winchester aus dem Sattel, während Jed nach vorn blickte und sah, daß es Dolores' Pferd erwischt hatte.


    Dolores rollte sich so gut es ging auf dem staubigen Boden ab, während das Tier zu Boden strauchelte. Es ließ ein markerschütterndes Wiehern hören und strampelte verzweifelt mit den Hufen. Aber es würde nicht wieder auf die Beine kommen. Dolores rollte sich herum, um den scharfen Hufen auszuweichen. Einen Augenblick später schon hatte sie sich aufge-rappelt und stand schwer atmend da. Als Jed sie erreichte, zügelte er kurz sein Pferd, reichte ihr die Hand und zog sie mit einem kräftigen Ruck hinauf zu sich in den Sattel.


    Kane sorgte zur gleichen Zeit für Feuerschutz, in dem er mehrmals kurz hintereinander mit der Winchester in Richtung der Bodega schoß. Chavarros Leute verkrochen sich daraufhin hinter Hausecken und in der Bodega, aber schon wenig später saßen einge von ihnen in den Sätteln und hetzten hinter ihnen her. Den ersten von ihnen erwischte Kane mit einem gezielten Schuß. Dem zweiten stieg das Pferd auf die Hinterhand, als Kanes Schuß dicht an ihm vorbeizischte.


    Aber die nächsten würden durchkommen.


    "Los vorwärts!" rief Kane.


    Jed hatte indessen auch seine Winchester herausgeholt und ein paarmal abgefeuert. Jetzt trieben sie ihre Pferde roh vorwärts. Sie preschten durch die leeren Straßen von San Rafael, quer durch den Ort, vorbei an der Kirche. Die Leute hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Und dann ging es hinaus aus der Stadt, auf ein karges wildes Bergland zu.


    Richtung Nordwesten.


    Vermutlich dieselbe Richtung, die auch Barry Walton und seine Meute genommen hatte.


    Als die Flüchtenden die erste Anhöhe erreicht hatten, zügelten sie kurz die Pferde und drehten sich herum.


    Und was sie da sahen, das bedeutete nichts Gutes. Die ganze Bande hatte sich auf den Weg gemacht.


    Sie ritten nicht alle zusammen. Eine Gruppe von fünf, sechs Mann bildete die Vorhut, die anderen hingen ziemlich weit zurück.


    Tom Kane wandte sich an Dolores und meinte: "Was ist?


    Wollen Sie jetzt absteigen?"


    Dolores warf ihre dunkle Mähne in den Nacken. Gleichzeitig griff Jed zu dem Bowie-Messer, das er am Gürtel hängen hatte und zerschnitt ihre Fesseln. "Sagen Sie bloß, Sie wollen mich wieder dieser Meute vor die Füße werfen?"


    "Sie werden Ihnen nichts tun!"


    "Das sagen Sie!"


    "Jedenfalls werden sie Sie nicht umbringen. Uns aber schon - und solange Sie in unserer Nähe sind, werden Sie ebenfalls eine Zielscheibe abgegeben!"


    "Sehen wir zu, daß wir hier wegkommen, Hombres!"


    Tom Kane zuckte die Achseln.


    "Ich wollte nur sichergehen, daß Sie wissen, worauf Sie sich einlassen, wenn Sie mit uns reiten!"


    "Keine Sorge, daß ist mir schon klar!" erwiderte sie. "Aber ich habe nicht alles auf eine Karte gesetzt, um gleich wieder zu Chavarros Schergen zurückzureiten!"


    


    


    *


    


    


    Schüsse pfiffen wie Peitschenschläge durch die Luft.


    Kurz bevor die Verfolger auf Schußweite herangekommen waren, hatten Jed, Kane und und Dolores die ersten Ausläufer des zerklüfteten Hochlandes erreicht, daß sich zwischen den Guadeloupe Mountains im Norden und den Davis Mountains im Süden erstreckte.


    Es war ein einziges zerklüftetes Labyrinth.


    Chavarro und seine Leute waren natürlich im Vorteil, denn sie kannten sich hier aus wie in ihrer Westentasche.


    Dies war schließlich ihr Land - und nichteinmal die Army hatte sich bislang getraut, sich hier mit ihnen anzulegen.


    Ein halbes Dutzend von Chavarros Reitern kam in wildem Galopp herangeprescht. Die Männer hatten ihre Winchester-Gerwehre aus den Sätteln gezogen und sandten einen Schuß nach dem anderen auf die drei Flüchtenden.


    "Ihr Leben scheint den Kerlen doch weniger Wert zu sein, als ich dachte!" knurrte Jed an Dolores gerichtet und feuerte dann zurück in Richtung der Verfolger.


    Einen von ihnen holte er aus dem Sattel. Er wurde mitten in der Brust getroffen, nach hinten gerissen und kam dann hart auf den Boden, wo er reglos liegenblieb.


    Tom Kane deutete indessen voraus.


    "Dorthin, Jed!" rief er.


    Eine lange, schlauchförmige Schlucht eröffnete sich auf der einen Seite vor ihnen.


    Dort würden sie fürs erste aus dem Schußfeld kommen.


    "Okay!" zischte Jed zwischen den Zähnen hindurch während er mit seiner Winchester zwei Schüsse in Richtung der Verfolger sandte. Er erwischte zwar keinen von ihnen, aber immerhin brachte er sie dazu, die Gäule zu zügeln und einen kleinen Bogen zu reiten. Sie feuerten wütend zurück, während Jed und Kane ihre Pferde vorantrieben. Dolores klammerte sich wortlos an Jeds breiten Rücken, während sie in einem wahnwitzigen Tempo dem Eingang der Schlucht zustrebten.


    In diesen zerklüfteten Bergen konnten sie sich vielleicht irgendwo verstecken. Und das mußten sie auch, denn die Pferde würden den Höllenritt nicht ewig mitmachen. Die Schüsse wurden zahlreicher und waren genauer gezielt, je näher Chavarros Männer herankamen. Die Flüchtenden hatten unterdessen den Eingang der Schlucht erreicht.


    Hinter der nächsten Biegung würde erst einmal eine Verschnaufpause geben. Zumindest waren sie dann nicht mehr dem Dauerfeuer ausgesetzt. Sie holten das letzte aus ihren Pferden heraus. Die scharfen Hufe wirbelten den trockenen Boden zu Staubfontänen auf. Nur ein paar Pferdelängen lagen noch zwischen ihnen und der Biegung.


    Kane wandte sich im Sattel herum und feuerte wild drauflos, um die Verfolger auf Distanz zu halten, so gut es ging.


    Dann ging auf einmal ein unterdrückter Schrei über die Lippen des Sheriffs von Brownwell. Es war halb Schmerzensschrei halb Fluch. Seine Rechte krampfte sich um die Winchester, aber der Arm hing schlaff herunter. Kane hing vorn über gebeugt auf seinem Gaul, während das Tier langsamer wurde.


    "Verdammt, es hat mich erwischt! Reite weiter, Jed!"


    Aber Jed dachte gar nicht daran.


    Er zügelte sein Pferd, riß es herum und feuerte seine Winchester ab.


    Den ersten der heranpreschenden Verfolger erwischte er am Arm, so daß ihm mit einem wütenden Schrei auf den Lippen die Waffe aus der Hand fiel. Der zweite bekam eine Kugel in die Schulter. Indessen hatte Dolores nach dem Revolver ins Jeds Holster gegriffen und ebenfalls gefeuert. Drei der Verfolger waren noch kampffähig. Aber sie schienen keine Lust zu haben, ins offene Messer zu rennen oder ein größeres Risiko einzugehen, als unbedingt nötig. Sie glitten aus den Sätteln und suchten sich Deckung. Vielleicht wollten sie auch abwarten, bis der Rest von Chavarros Horde anrückte.


    Bevor sie aus der Deckung heraus feuerten, hatte Jed die Zügel von Tom Kanes Pferd ergriffen. Er zog den Gaul mit dem verletzten Sheriff mit sich, während Dolores noch die Revolvertrommel in Richtung der Chavarro-Leute leerschoß.


    Dann war es plötzlich ruhig.


    Sie hatten die Biegung passiert und das Echo der Schüsse verebbte einige Sekunden später. Dolores steckte Jed den Revolver wieder ins Holster und fragte: "Wie schwer hat es Ihren Freund erwischt?"


    Inzwischen war Tom Kane wieder soweit beieinander, daß er sich im Sattel aufrichten konnte.


    Er steckte die Winchester in den Sattelschuh und faßte sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht seitlich an den Rücken, wo sich seine Kleider rot gefärbt hatten.


    Es sah schlimm aus.


    Kane schwankte im Sattel.


    "Tom, du mußt durchhalten!"


    "Jed! Ich schaffe es nicht...", flüsterte der Sheriff.


    Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Röcheln.


    "Natürlich schaffst du es!" erwiderte Jed.


    Er ließ den Blick über die umliegenden Felsen schweifen, während sie in mittlerem Tempo voranritten. Es ging nicht schneller.


    Kane sollte schließlich nicht aus dem Sattel rutschen. Und wie es schien hatte er auch so schon alle Mühe, sich oben zu halten.


    "Chavarros Bluthunde werden gleich um die Biegung kommen!"


    hörte Jed indessen die Stimme von Dolores.


    Sie klang verzweifelt.


    Und sie hatte allen Grund dazu, sich so zu fühlen. Sie alle drei waren in einer schier ausweglosen Situation, aus der es keinen Ausweg zu geben schien.


    "Glücklicherweise sind unsere Verfolger nicht besonders mutig", erwidete Jed gallig. "Sonst wären sie längst schon hier!"


    "Was sollen wir tun?"


    Jed blieb ihr zunächst die Antwort schuldig. Dann deutete er mit dem Lauf der Winchester plötzlich auf einen geröllhaltigen Hang.


    "Wir gehen dort hinüber."


    "Was?"


    Dolores fragte ihn das in einem Tonfall, als glaubte sie, sich verhört zu haben.


    Jed kümmerte sich nicht darum. Sein Entschluß war längst gefaßt.


    "Sie wollen mit den Pferden da hinauf?"


    "Ganz recht, Ma'am!"


    "Das sind keine Maultiere! Ein bißchen verstehe ich auch davon!"


    Jed zuckte die Achseln, während er die Winchester in den Sattelschuh steckte. Er schwang das rechte Bein über den Sattelknauf und sprang hinunter.


    Dann gab er Dolores die Zügel und sagte: "Steigen Sie auch ab!"


    Jed wartete ihre Antwort nicht ab.


    Er nahm die Zügel des anderen Pferdes, auf dem Kane ziemlich schlaff und mit aschfahlem Gesicht saß.


    Jed packte die Zügel und zog den Gaul hinter sich her, während er den rutschigen Hang hinaufhastete. Dolores versuchte mit Jeds Pferd dasselbe und tat ihr bestes.


    Aber es war nicht leicht den Hang hinaufzukommen.


    Die Pferde sträubten sich, wieherten, rutschten ein Stück abwärts...


    Dolores hatte es mit Jeds Braunem besonders schwer, denn das Tier stellte sich plötzlich sogar auf die Hinterhand.


    Eine volle Pferdelänge rutschten sie zusammen zurück, dann endlich konnte die junge Frau das Tier wieder unter Kontrolle bringen.


    Sie faßte dem Braunen an die Nüstern und dann ging es einen Moment später wieder hinauf.


    Jed war unterdessen oben auf dem Kamm angelangt. Dahinter ging es wieder abwärts bis zu einer Art Plateau. Jed gab dem Gaul mit dem halb besinnungslosen Kane darauf einen Klaps und jagte ihn hinunter.


    Dann wandte er sich Dolores zu und half ihr bei dem Braunen. Gemeinsam zogen sie das Tier hinauf und jagten es auf der anderen Seite hinunter. Es strauchelte, fing sich aber wieder.


    Und dann ließ das Echo herannahender Reiter Jed und Dolores herumfahren.


    "Runter!" zischte Jed.


    Sie warfen sich nieder und preßten sich zu Boden, während die Reiter herankamen.


    Jeds Hand ging zum Colt an seiner Seite. Mit einer lautlosen Bewegung hatte er die Waffe aus dem Holster gezogen und lud sie nach. Sechs Schuß paßten in die Trommel.


    Sechs Schuß gegen mehr als dreimal soviele Gegner, denn zum Nachladen würde kaum Zeit bleiben...


    "Ist das alles, was Sie sich überlegt haben, wenn Chavarros Leute uns finden?" fragte Dolores mit einem spöttischen Blick auf den Revolver.


    "Ich setze darauf, daß sie uns links liegen lassen!"


    knurrte Jed O'Malley zurück.


    Und dann war Chavarros Bande heran. In wildem Galopp preschten die Reiter an ihnen vorbei. Keiner von ihnen schien auch nur einen einzigen Gedanken an die Möglichkeit zu verschwenden, daß die Flüchtenden den Hang hinaufgekommen waren.


    Dolores atmete hörbar auf, während die Echos der galoppierenden Pferde langsam verklangen.


    Jed hob den Kopf und ließ aufmerksam den Blick schweifen.


    "Ich schätze, wir sind die Bande erst einmal los!" meinte er und steckte den Revolver ein.


    "Aber nicht für lange!" gab Dolores zu bedenken. "Chavarro ist niemand, der so leicht aufgibt!"


    Jed bedachte sie mit einem nachdenklichenm Blick und meinte dann: "Sie scheinen ihn ja gut zu kennen."


    "Auf dem Ritt bis San Rafael habe ich ihn ein bißchen kennengelernt...", murmelte sie mit belegter Stimme. Sie schluckte. Sie schien nicht darüber reden zu wollen.


    Stattdessen strich sie sich ihre dicken schwarzen Haare aus dem Gesicht und deutete auf Tom Kane, der in einiger Entfernung schlaff im Sattel seines Pferdes hing.


    "Ihrem Freund geht es nicht gut, Mister", stellte sie fest.


    "Nennen Sie mich Jed."


    "Okay, Jed."


    


    


    *


    


    


    "Es hat mich übel erwischt, was Jed?"


    "Ja."


    Jed hatte die Wunde untersucht, sie mit Whiskey ausgewaschen und einen provisorischen Verband angelegt, der die Blutung ersteinmal stillen sollte.


    "Er braucht einen Doc, der ihm die Kugel aus dem Körper holt!" sagte Dolores, während sie in langsamen Tempo durch das zerklüftete Land zogen. Die Pferde mußten sie zumeist hinter sich herführen, so unwegsam war das Gebiet.


    Dazu kam, daß sich die Dämmerung langsam über das Land zu legen begann.


    Kane verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. "Es wäre schon ein großer Zufall, wenn sich ein Arzt in diese Wildnis verirrt hätte..."


    Kane hatte natürlich recht.


    In diesem ganzen wilden Land zwischen Rio Pecos und den Guadeloupe-Mountains gab es vermutlich nicht einen einzigen Arzt.


    "Wir werden zurückreiten", erklärte Jed.


    Kanes Stimme klang heiser, als er antwortete.


    "Chavarros Leute sind nach wie vor in der Gegend", gab er zu bedenken. "Und dann ist da noch Walton... Er wird davonkommen, Jed! Wenn wir jetzt zurückreiten, dann wird er davonkommen!"


    Die Stimme des Sheriffs klang geradezu beschwörend.


    Aber Jed winkte ab.


    "Dein Leben ist wichtiger, Tom!"


    "Jed...", flüsterte Kane und beugte sich etwas vor. Jed drehte sich zu dem Sheriff von Brownwell herum. Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Die blauen Augen des Älteren wirkten sehr blaß und farblos. "Jed, du mußt mich zurücklassen. Ich glaube nicht, daß ich es schaffen würde.


    Selbst wenn wir jetzt zurückreiten."


    "Hör, auf Tom!"


    "Es ist die Wahrheit, Jed!" Kane hatte Mühe beim Sprechen.


    "Ich fühle es..."


    Und dann wurde sein Körper auf einmal schlaff. Tom Kane konnte sich nicht mehr halten und rutschte langsam aus dem Sattel und Jed mußte schnell zufassen, um zu verhindern, daß sein Gefährte auf den Boden sackte.


    "Wir sollten uns überlegen, wo wir die Nacht verbringen!"


    hörte Jed Dolores sagen. "Ihr Freund ist am Ende. Wenn wir weiterziehen, bringt ihn das um."


    Jed wandte den Kopf zu der dunkelhaarigen Frau herum und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick.


    Eine außergewöhnliche Frau, dachte er.


    Sie verstand etwas von Pferden, das hatte er gesehen. Und sie behielt einen klaren Kopf, selbst in einer Situation wie dieser.


    Jed nickte langsam.


    "Okay", murmelte er.


    Und dabei fragte er sich, wie es weitergehen sollte.


    


    


    *


    


    


    Sie lagerten an einer geschützten Stelle, die von allen Seiten von Felsen und steilen Hängen umgeben war. Ein kleines Tal, staubtrocken wie eine Puderdose aber ein gutes Versteck. Sie konnten sogar ein Lagerfeuer entzünden, ohne dadurch gleich meilenweit gesehen zu werden. Kane bekam Wundfieber und Schüttelfrost. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn und Jed packte ihn in alle Decken, die sie dabei hatten. Kane schlief einen unruhigen, tiefen Schlaf. Und vielleicht würde er nie wieder daraus erwachen.


    "Jemand muß ihn operieren", sagte Dolores. "Sonst hat er keine Chance mehr..."


    "Vielleicht hat er ohnehin keine mehr...", murmelte Jed O'Malley düster vor sich hin.


    "So etwas sollten Sie nicht sagen, Jed!" erwiderte die junge Frau. "Geben Sie mir stattdessen lieber Ihr Bowie-Messer!"


    Jed kniff die Augen zusammen und sah sie erstaunt an. Der Schein des Feuers fiel auf ihr Gesicht und ließ es weich und warm erscheinen.


    Sie hatte sehr dunkle Augen.


    "Haben Sie so etwas schon mal gemacht?"


    "Nein. Aber ich habe schon einmal zugesehen."


    "Und sie meinen, das reicht, Lady?"


    "Ich meine, daß es auf dasselbe hinausläuft, ob ich ihn umbringe oder er von selbst stirbt!"


    Ein Lächeln flog über Jeds Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Die Lady gefiel ihm. Sie hatte Courage und war nicht auf den Kopf gefallen.


    "Okay", murmelte er dann. "Wir werden ihn operieren. Aber nicht jetzt."


    "Warum nicht?"


    "Weil das Licht nicht reicht."


    Das leuchtete ihr ein.


    Jeds Arm ging indessen zu den Satteltaschen, die er neben sich liegen hatte.


    "Wonach suchen Sie, Jed?"


    "Nach etwas Eßbarem!" erwiderte er. "Reichhaltig ist unser Speiseplan nicht gerade. Aber ein Stew werde ich wohl hinbekommen... Wer weiß, wann Sie das nächste mal so etwas bekommen..."


    


    


    *


    


    


    Sie schwiegen, während Jed O'Malley das Essen zubereitete.


    Das Stew mußten sie aus demselben Blechnapf essen.


    "Ich war nicht darauf eingestellt, noch jemanden bewirten zu müssen", meinte Jed dazu.


    Aber es schien Dolores nichts auszumachen.


    "Mein Hunger ist so groß, daß ich im Moment nicht besonders wählerisch bin!" meinte sie.


    Sie aß ziemlich hastig und verbrannte sich den Mund dabei.


    Dann sah sie Jed an und fragte: "Ist Ihr Freund wirklich ein Sheriff?"


    "Ja."


    "Und Sie haben tatsächlich geglaubt, mit zwei Leuten Chavarros Meute etwas anhaben zu können?"


    Jed schüttelte den Kopf.


    "Chavarro ist mir gleichgültig", erklärte er.


    "Er schien das umgekehrt nicht so zu sehen!"


    "Leider."


    "Was machen Sie und Ihr Freund hier, Jed? Es wäre fair, wenn Sie es mir sagen würden, dann weiß ich was mich erwartet. Denn im Moment bin auch darauf abgewiesen, mit Ihnen zu gehen. Allein hätte ich hier kaum eine Überlebenschance."


    "Das stimmt."


    Jeds Blick ging ins Feuer und war nach innen gekehrt. Ein harter Zug erschien um seine Mundwinkel herum und gaben seinem Gesicht etwas Grimmiges.


    Dolores entging das nicht.


    "Was ist los?" fragte sie und Jed spürte ihre Hand auf seinem Oberarm.


    "Der Mann, hinter dem Tom und ich her sind, ist wahrscheinlich längst über alle Berge und macht sich bald in El Paso oder anderswo ein schönes Leben!" knirschte Jed O'Malley grimmig hervor. Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Genau so war es vermutlich! ging es ihm wütend durch den Kopf.


    Walton konnte schließlich mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, daß Jed und Kane von Chavarros Männern niedergemacht worden waren.


    Er sah Dolores an und erzählte ihr dann in knappen Worten, was es zu Walton und seinen Leuten zu sagen gab. Dann fragte er: "Und wie sind Sie in die Hände von Chavarros Bande gelangt?"


    "Sie haben mich aus einer Postkutsche entführt", sagte sie und dabei stockte ihre Stimme. Im Licht des Feuers sah Jed Tränen über ihre Wangen rollen. "Und dabei hatte ich noch Glück", berichtete sie dann in gedämpftem Tonfall. "Von mir versprachen diese Bastarde sich ein hohes Lösegeld - die anderen Reisenden und den Kutscher haben sie einfach über den Haufen geschossen. Einer der Kerle hat mal für meinen Vater gearbeitet und erkannte mich wieder... Und das war meine Rettung."


    Die gräßlichen Szenen, die sie erlebt hatte, schienen ihr gerade lebhaft vor Augen zu stehen. Und diese furchtbaren Erinnerungen, die sich wie Brandzeichen in ihr Bewußtsein gezeichnet hatten, würden sie wohl auch noch lange verfolgen.


    Sie saß stumm da und Jed nahm ihr den Napf mit dem heißen Stew aus der Hand.


    Er legte ihr dann vorsichtig den Arm um die Schulter und schwieg ebenfalls.


    


    


    *


    


    ****


    Ein paar Stunden nur fanden sie Schlaf.


    Es war ein brutaler Tritt in die Seite, der Jed O'Malley weckte und herumfahren ließ.


    Jed blinzelte gegen die Strahlen der frühen Morgensonne, die gerade über den Horizont krochen und blickte dann in den blanken Lauf einer Winchester.


    Eine hoch aufgeschossene Gestalt hob sich wie ein dunkler Schatten gegen die Sonne ab und es dauerte einen Augenaufschlag lang, bis Jed O'Malley das häßliche Grinsen sah, mit dem er bedacht wurde.


    "Na, das ist eine Überraschung, was, Hombre?"


    Der Kerl hatte strohblondes Haar und seine Bartstoppeln wuchsen ihm bis fast unter die Augen.


    Jed erkannte den Blonden wieder.


    Er hatte ihn unter Chavarros Reitern gesehen.


    Jeds Rechte wollte instinktiv zum Revolver greifen, den er mitsamt dem Holster in Reichweite liegen hatte.


    Aber er besann sich eines besseren. Jed begriff, daß er nicht den Hauch einer Chance hatte, am Leben zu bleiben, wenn er versuchte, sich zu wehren.


    Er ließ den Blick schweifen.


    Sieben Mann waren es, die rund um das Lager herumstanden, alle mit der Waffe im Anschlag. Chavarro selbst war nicht dabei. Offenbar hatte die Meute sich aufgeteilt, um bei ihrer Suche mehr Aussicht auf Erfolg zu haben.


    Ein gedrungen wirkender Mexikaner packte Dolores roh am Arm und zog sie hoch. Mit schreckgeweiteten Augen stand die junge Frau da und zitterte.


    Kein Laut kam über ihre Lippen, während der Mexikaner mit einem seiner beiden Colt-Revolver herumspielte und sie unverschämt angrinste.


    "Schön, das wir Sie wiederhaben, Senorita. Sie hätten uns um eine ganze Menge Geld gebracht, wenn Sie einfach so sang-und klanglos verschwunden werden..."


    Der Mexikaner versetzte ihr einen Schlag mit der flachen Hand, der Dolores mitten ins Gesicht traf. Sie stöhnte kurz auf und sah ihn dann mit wildem Trotz in den Augen an.


    "Laß sie in Ruhe, Paquito!" forderte der Blonde.


    Paquito grinste breit.


    "Ich finde, daß man dem Prinzeßchen mal klarmachen sollte, wer es hier zu sagen hat!" erwiderte er.


    Einer der Kerle beugte sich über Tom Kane und drehte ihn herum. Kane erwachte mühsam. Seine Augen wirkten glasig, als er sie öffnete. Er wirkte wie in Trance und schien zu schwach zum Sprechen.


    "Was ist mit dem da, Ridley?" fragte der Blondschopf.


    "Mehr tot als lebendig", berichtete der Angesprochene.


    Ridley war ein breitschultriger, recht grobschlächtig wirkender Mann mit kantigem Gesicht.


    Er trug zwei Colts an seinem Gürtel, beide mit dem Griff nach vorn. Ridley griff Kane in die Westentasche und holte dann den Blechstern hervor. Er hielt ihn mit zwei Fingern in die Höhe wie eine Trophäe.


    "Er ist also tatsächlich ein Sheriff!" lachte er.


    Der Blonde lachte auch.


    Dann meinte er: "Gib ihm den Rest, Ridley!"


    Aber Ridley schüttelte den Kopf und stützte dabei die Handballen auf den Coltgriffen ab an seinem Gürtel ab. "Das wäre Munitionsverschwendung!" knurrte er. "Der Kerl hier wird es ohnehin nicht mehr lange machen. Wenn die Sonne erst im Zenit steht, ist er spätestens Futter für Geier und Coyoten..."


    Der Blonde zuckte die Achseln.


    "Okay, lassen wir ihn hier zurück."


    "Aber sein Pferd, das nehmen wir mit, Moss!" rief einer der anderen Männer. "Das Tier kann sich nämlich sehen lassen! Und der Sattel und die Winchester ebenfalls!"


    Indessen wandte sich der blonde Moss an Jed.


    "Steh auf!" zischte er.


    Und Jed erhob sich zögernd.


    Seine Winchester hatte sich schon einer der Wölfe geschnappt. Und für seinen Revolvergurt galt dasselbe.


    Moss blickte Jed mit kalten blauen Augen an. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen.


    "Was hast du mit ihm vor, Moss?" erkundigte sich Ridley.


    Der Blonde antwortete nicht. Er hob einfach seine Waffe und richtete sie auf Jed O'Malleys Kopf und spannte den Hahn. Die Mündung zeigte direkt zwischen die Augen.


    "Halt!" sagte Paquito, der Mexikaner. "Wir sollten ihn mitnehmen, Moss!"


    "Wozu?"


    "Wir müssen wissen, weswegen die beiden hier in der Gegend sind und ob vielleicht damit zu rechnen ist, daß noch mehr kommen! Und bis zu unserem Hauptquartier ist es nicht weit!


    Da kann ihn der Boß in die Mangel nehmen!"


    Moss grunzte etwas Unverständliches Dann spürte Jed O'Malley einen dumpfen Schmerz. Alles begann sich zu drehen und vor seinen Augen wurde es schwarz.


    Er fühlte, wie sein Körper niederfiel, aber er spürte schon nicht mehr, wie er auf den Boden schlug.


    


    


    *


    


    


    Das Stampfen von Pferdehufen auf hartem, steinigen Untergrund durchdrang die Stille der öden Berglandschaft.


    Als Jed erwachte, hatte er keine Ahnung, wieviel Zeit inzwischen vergangen war.


    Jedenfalls fand er sich bäuchlings über einen Pferderücken geschnallt wieder. Die Hände und Füße waren gefesselt. Jed hatte einen ziemlichen Brummschädel. Offenbar hatte einer der Kerle ihm von hinten einen Revolvergriff oder einen Gewehrkolben an den Kopf gedonnert.


    Jed fühlte sich scheußlich. Aber immerhin lebte er. Er versuchte, etwas den Kopf zu heben, obwohl es ungeheuer weh tat.


    Es war der blonde Moss, der den Gaul, auf den man den Gefangenen gebunden hatte, am Halfter hinter sich her zog.


    Daneben sah er ein Paar Damenstiefel.


    "Jed!" Es war Dolores, die mit nach hinten gefesselten Händen in ihrem Sattel saß.


    "Was ist mit Tom?" ächzte Jed.


    "Sie haben ihn zurückgelassen...", murmelte Dolores.


    Aber jetzt war Moss auf sie aufmerksam geworden und drehte sich im Sattel herum.


    "Maulhalten!" knurrte er.


    Jed atmete tief durch. Wenn sie Tom Kane ohne Pferd und Waffen in dieser Wildnis zurückgelassen hatten, gab es für ihn so gut wie keine Überlebenschance.


    Schließlich war der Sheriff von Brownwell schwer verletzt.


    Er würde kaum diesen Tag überleben können.


    Jed ballte innerlich die Fäuste und verfluchte Chavarro und seine Bande. Aber im Moment gab es nichts, was er tun konnte, um seinem Freund zu helfen.


    Die Reiterkolonne kam über einen schmalen Grat daher.


    Rechts und links ging es steil bergab. Auf einem hochgelegenen Felsplateau waren Gebäude zu sehen, die aus hellem Sandstein erbaut worden waren.


    Es mußte Chavarros Hauptquartier sein, wohin er sich zurückzog, wenn er von seinen Raubzügen heimkehrte.


    Jed blickte hinauf und sah, daß dieses Hauptquartier angelegt war wie eine kleine Festung. Die Steinmauern boten einen guten Schutz gegen Angreifer und die erhöhte Lage machte es fast unmöglich, sich am Tage unbemerkt zu nähern.


    Xxx


    Über das Ganze hinaus ragte ein Kirchturm in den strahlend blauen Himmel.


    Vermutlich war diese Festung ein verlassenes Kloster spanischer Mönche, die irgendwann von den Indianern vertrieben worden waren. Und jetzt hatten sich hier Chavarro und seine Leute einquartiert und beherrschten von hier aus das Land zwischen Rio Pecos und Guadeloupe Mountains. Der schmale Weg führte direkt zu dem ehemaligen Kloster hin. Jed hörte Stimmen und sah einige verwegen aussende und schwer bewaffnete Männer hinter den Mauern. Dann gelangte die Reiterschar in den Innenhof und der blonde Moss zügelte sein Pferd. Ungefähr ein Dutzend Männer kam auf dem Platz zusammen und redete durcheinander.


    "Ist der Boß schon zurück?" erkundigte sich Moss.


    "Nein", antwortete einer der Männer.


    Moss stieg von seinem Pferd herunter und wandte sich dann an Jed. Er packte Jed am Haarschopf und zog ihm schmerzhaft den Kopf in die Höhe. Ein zynisches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Blonden.


    "Wie ich sehe, lebst du ja noch!" höhnte er. "Aber du wirst dir vielleicht bald wünschen, niemals geboren worden zu zu sein!"


    "Was sollen wir mit dem Gefangenen machen, Moss?"


    erkundigte sich einer der Umstehenden.


    "Wir sperren ihn ein, bis der Boß zurück ist!" bestimmte Moss in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. "Dann sehen wir weiter!"


    Chavarro war noch nicht zurück. Und das konnte für Jed so etwas wie eine Galgenfrist sein. Roh wurde er gepackt und vom Sattel gezogen.


    Er kam hart auf dem staubigen Boden auf. Sie packten ihn unter den Armen und schleiften ihn hinter sich her. Einige Augenblicke später wurde er in einen halbdunklen, kalten Raum geworfen. Eine schwere Tür schnappte hinter ihm ins Schloß und Jed konnte hören, wie abgeschlossen wurde.


    Jed rollte sich auf dem Boden herum und blickte die kahlen Steinmauern hinauf.


    Durch ein hohes Fenster drang etwas Licht, aber für Jed war es unerreichbar. Außerdem war er nach wie vor gefesselt.


    Von draußen hörte er einen kurzen Schrei.


    Es war Dolores' helle Stimme.


    


    


    *


    


    


    Das Kreischen eines Geiers durchschnitt die heiße Nachmittagsluft. Und Tom Kane wußte nur zu gut, was das bedeutete. Es war ein Zeichen seines nahen Endes. Der Geier wußte, wie es um ihn stand. Und er würde geduldig warten, bis es mit Kane zu Ende ging.


    Aber noch war Leben in Kane, wenn es ihm auch so schien, als würden sich seine letzten Kräfte unversehens in Nichts auflösen.


    Kane hatte keine Waffe und kein Pferd. Selbst der Hut war ihm irgendwie abhanden gekommen und so brannte ihm die Sonne unbarmherzig auf den Schädel. Den letzten Rest an Kraft, mußte er zusammennehmen, um sich mühsam voran zu schleppen.


    Er hatte versucht, auf die Beine zu kommen, war aber sofort wieder zu Boden gegangen.


    Aber er versuchte es wieder. Wenn er liegenblieb, war das der sichere Tod. Wenn er weiter vorankroch vermutlich auch, aber es widerstrebte ihm einfach aufzugeben und sich zum Sterben niederzulegen. Kane atmete schwer. Er kam hoch, lief ein paar Schritte und fühlte Schwindel.


    Seine Rechte preßte er gegen den Verband, den Jed O'Malley ihm angelegt hatte. Das Blut war inzwischen längst hindurchgekommen. Kane spürte es zwischen seinen Fingern hindurchrinnen. Er taumelte und strauchelte zu Boden. Kane kroch auf allen Vieren weiter. Die Sonne brannte wie Feuer auf ihn hernieder und er hörte seinen eigenen Atem wie ein schwaches, heiseres Röcheln.


    Er versuchte, sich in Richtung Nordosten zu halten, dorthin wo San Rafael lag. Er versuchte es, obwohl er wußte, wie aussichtslos es war, bis dorthin zu gelangen. Kane rutschte einen Hang hinunter, überschlug sich einmal und landete ziemlich unsanft auf einem harten, steinigen Untergrund. Er brauchte ene Weile, um seine Gedanken wieder beieinander zu haben. Ein Nebel aus Schmerz umgab ihn und er fühlte sich unsagbar schwach.


    Es geht zu Ende! ging es ihm durch den Kopf, während er mühsam vorankroch. Meter um Meter, ohne wirklich noch zu wissen, wohin eigentlich. Ein Geräusch ließ ihn dann auf einmal aufhorchen.


    Er hob den Blick und hörte sich selbst stöhnen. Kane glaubte, Schritte zu hören, aber vermutlich war das nichts als Einbildung. Dann sah er ein Paar Mokassins, nur wenige Yards von ihm entfernt.


    Es war das Letzte, was er sah, bevor ihn dunkle Bewußtlosigkeit umfing.


    


    


    *


    


    ***


    Er hatte keine Ahnung, wieviel Zeit verganbgen war.


    Irgendwann glaubte Kane, das Prasseln eines Lagerfeuers zu hören. Er öffnete die Augen und blickte in einen halbdunklen Raum. Der Feuerschein fiel auf ein dunkles, bronzefarbenes Gesicht, in dessen Mitte zwei ruhige Augen saßen. Und diese Augen blickten auf Kane herab.


    Kane zuckte zusammen.


    Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er wollte sich aufsetzen, aber in seinem Körper war kaum Kraft. Und dann waren da die höllischen Schmerzen, die von seiner Seite aus den ganzen Körper wie eine rote Welle zu durchfluten schienen.


    Zwei kräftige Hände drückten Kane zurück auf ein weiches Lager. Er atmete tief durch. Er kniff die Augen zusammen und musterte sein Gegenüber.


    Der alte Mann, der sich über ihn gebeugt hatte, war offensichtlich ein Indianer. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Zylinder, unter dem das lange, fast weiße Haar hervorquoll. An dem Hut hatte er ein paar Adlerfedern befestigt, während auf seiner nackten Brust ein halbes Dutzend Amulette und Medizinbeutel baumelte.


    Auf einmal begann der Indianer mit einem seltsamen Singsang in einer Sprache, die Kane unbekannt war. Die Augen des Roten quollen dabei seltsam hervor, sein Gesicht verzog sich.


    Er wirkte wie in Trance, während seine kräftigen Hände Kane nach wie vor bei den Schultern gepackt hielten.


    Ein Medizinmann oder Schamane! ging es Kane durch den Kopf.


    Kane blickte an sich herab.


    Sein Oberkörper war frei. Der Verband, den Jed O'Malley ihm angelegt hatte, war fort. Statt dessen befand sich dort etwas Braunes, das sich kalt anfühlte. Irgendein Schlamm mit Heilkräutern oder dergleichen...


    Der Indianer hörte indessen mit seinem Singsang auf und nahm einen der Medizinbeutel von seinem Hals. Er hielt ihn Kane vor die Nase.


    Keiner von ihnen sagte ein Wort.


    Dann legte der Indianer Kane die Medizin in die Hand und erhob sich. Kane war überrascht, wie groß der Mann war.


    "Wer bist du?" hörte Kane sich selbst sagen. Es klang schwach und das Prasseln des Feuers verschluckte die Worte fast.


    Der Indianer schwieg und bedachte Kane nur mit einem undeutbaren Blick.


    Egal, was der Kerl für einen magischen Hokuspokus veranstaltet! ging es Kane währenddessen durch den Kopf. Er hat meine Wunde versorgt und ich lebe noch...


    Kane fand, daß das ein gutes Zeichen war.


    Seine Gedanken gingen zu Jed O'Malley.


    Und Dolores.


    Dann übermannte ihn die Erschöpfung und ehe er sich versah, fiel er in einen tiefen traumlosen Schlaf.


    


    


    *


    


    


    Tom Kane hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war, als er das nächste Mal erwachte.


    Manchmal war er für kurze Zeit aus seinem unruhigen, fiebrigen Schlaf aufgewacht und hatte bemerkt, wie der Indianer ihm Wasser einflößte. Aber kurz darauf war er stets wieder in tiefen Schlaf gefallen, der nahe an der Bewußtlosigkeit lag.


    Kane öffnete die Augen.


    Er lag noch immer auf dem weichen Fellager in dem halbdunklen Raum. Das Feuer prasselte im Hintergrund und Kane glaubte, daß ein Teil seiner Kraft inzwischen zurückgekehrt war. Er versuchte, sich aufzurichten und obwohl seine Seite höllisch wehtat. Die Wunde war jetzt von einem Verband bedeckt und Kane nahm ihn vorsichtig ab, um darunterblicken zu können.


    Kane war kein Doc, aber das war nicht die erste Schußwunde, die er sah. Und nach allem was er über diese Dinge wußte, hatte der Indianer gute Arbeit geleistet.


    Kane erhob sich und fühlte, wie seine Beine vor Schwäche etwas zitterten. Aber es gelang ihm schließlich, sich vollends aufzurichten. Er fühlte einen kühlen Luftzug an seinem bloßen Oberkörper und blickte sich um. Er befand sich in einer Art Höhle.


    Von dem Indianer war nichts zu sehen.


    Neben dem Feuer fand er seine Sachen auf einem Haufen. Das Hemd war kaum mehr als ein Fetzen, aber besser als nichts.


    Darüber zog er die Lederweste.


    Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er eine Bewegung und drehte sich herum.


    Der Indianer hatte das Fell, das den Eingang zur Höhle bedeckte, zur Seite geschlagen und war eingetreten. Sein Blick musterte Kane erstaunt.


    Einige Augenblicke lang geschah gar nichts.


    Dann deutete Kane auf seine Brust und sagte: "Meine Name ist Kane!"


    Der Indianer kam etwas näher und nickte leicht und deutete dann auf sich. "Der-allein-lebt!" murmelte eine tiefe, sonore Stimme akzentschwer.


    "Wo sind deine Leute?" fragte Kane und hoffte, daß sein Gegenüber gut genug Englisch sprach, um ihn zu verstehen.


    Anscheinend war das der Fall.


    "Leute tot", sagte er. "Einige Sommer her. Männer kommen und bringen sie um. Anführer war ein roter Mann mit Narbe hier!" und dabei deutete er sich auf die Wange.


    "Chavarro!" flüsterte Kane.


    Der-allein-lebt nickte leicht.


    Dann sagte er: "Er war ein Teufel! Aber Der-allein-lebt ist zu alt, um Rache nehmen zu können... Und für Chavarro reiten viele Männer. Männer mit guten Gewehren, die oft schießen, ohne nachzuladen."


    Ein grimmiger Ausdruck stand jetzt im Gesicht des Indianers. Seine Hand hatte sich unwillkürlich zur Faust geballt und mit einem Mal bedachte er Kane mit einem wilden Blick.


    Seine Augen funkelten.


    "Woher Chavarro kennen?" fragte Der-allein-lebt dann.


    Kane deutete auf seine Wunde.


    "Das hat mir einer seiner Leute verpaßt. Außerdem hat die Bande meine Gefährten gefangengenommen. Vielleicht sind sie auch schon tot... Sie haben mir meine Waffen und mein Pferd abgenommen und mich zurückgelassen..." Er musterte den Indianer und fragte dann: "Hat Der-allein-lebt ein Pferd?"


    "Nein."


    "Ich brauche ein Pferd und eine Waffe!" sagte Kane. "Sonst sind meine Freunde verloren..."


    Der-allein-lebt deutete auf Kanes Seite und meinte: "Der-sich-Kane-nennt sollte froh sein, daß er noch einmal die Augen aufgeschlagen hat... Zweimal wurde es dunkel und wieder hell. So lange hat Der-allein-lebt um dein Leben gekämpft!"


    Kane atmete tief durch. Er machte zwei Schritte in Richtung des Höhlenausgangs und spürte, wie schwach er noch auf den Beinen stand. Er mußte sich abstützen und Der-allein -lebt faßte ihn bei den Schultern. Dann deutete der Indianer in Richtung Feuer.


    "Wir werden essen", sagte er.


    Und Kane nickte.


    Vielleicht würde das einen Teil seiner Lebensgeister wiedererwecken. Aber seine Gedanken waren bei Jed und Dolores.


    Der Frau würden die Banditen nicht allzu übel mitspielen, solange noch eine Chance bestand, von ihrem Vater das Lösegeld einzutreiben. Aber bei Jed O'Mally sah die Sache anders aus.


    Zwei Tage, zwei Nächte...


    Vielleicht war er gar nicht mehr am Leben...


    Kane sah dem Indianer zu, wie er über dem Lagerfeuer etwas Fleisch zubereitete.


    "Wo würde Chavarro Gefangene hinbringen?" fragte der Sheriff von Brownwell dann in die Stille hinein.


    Der-allein-lebt wandte sich zu Kane herum. Er schien einen Augenblick nachzudenken, dann meinte er: "Nicht weit von hier... Einen halben Tag, nicht mehr."


    "Für einen Mann mit Pferd", knurrte Kane.


    Der-allein-lebt schüttelte den Kopf.


    "Für einen Mann, der zu Fuß geht", erwiderte er. "Aber nicht für dich. Du wirst nie ankommen."


    "Warum nicht?"


    "Du bist noch nicht soweit."


    "Ich werde es schon schaffen...", brummte Kane grimmig.


    Sie aßen.


    Kane hatte keine Ahnung, was es für Fleisch war, das ihm Der-allein-lebt anbot. Aber es schmeckte gut und so fragte er nicht weiter danach. Kane hatte einen Bärenhunger und schlang Bissen um Bissen in sich hinein.


    Erst jetzt wurde ihm wirklich bewußt, wie lange es schon her war, daß er etwas zu sich genommen hatte.


    Als er fertig war, wischte er sich mit dem Ärmel seines zerfetzten und blutbeschmierten Hemdes den Mund ab. Er sah sich etwas in der Höhle um. Sein Blick blieb bei einem Haufen Fellen haften, auf dem ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen lag.


    Und darunter ragte noch etwas anderes ein paar Zentimeter hervor.


    Ein Gewehrlauf.


    Kane erhob sich. Die Seite schmerzte noch, aber er war überrascht, wie gut es ging. Er ging zu den Fellen hin und zog das Gewehr darunter hervor.


    Es war ein Repetiergewehr und offensichtlich schon ziemlich in die Jahre gekommen.


    Der Indianer war indessen aufgestanden. Seine Hand befand sich an dem dünnen Ledergürtel, den er um die Hüften trug und an dem er ein langes Messer hängen hatte.


    Trotz seines Alters wirkte Der-allein-lebt in jeder seiner Bewegungen geschmeidig wie eine Katze.


    "Hast du auch Munition für das Gewehr?"


    "Ja."


    "Was willst dafür haben?"


    "Es gibt nichts, was du mir geben könntest, Kane!"


    Kane legte das Gewehr wieder auf den Stapel Felle und setzte sich. Dann zog er einen Stiefel aus und holte einen Moment später ein kleines Bündel Dollar-Noten heraus. Es war sein Notgroschen und die alte Büchse war damit sicher gut bezahlt.


    "Hier!" sagte er. "Mehr würdest du nie für das Ding bekommen!"


    Kane hielt ihm das Geld hin, aber Der-allein-lebt schüttelte den Kopf.


    Er wollte das Geld nicht.


    Vielleicht mißtraute dieser Einsiedler grundsätzlich dem Wert dieser Papierscheine.


    "Du kannst nach San Rafael gehen und dir für dieses Geld ein Gewehr kaufen, das viel besser ist, als dein Schießprügel!" versuchte Kane es noch einmal.


    Der Indianer kam näher und setzte sich neben Kane auf die Felle. Er hielt das Gewehr mit beiden Händen umklammert und meinte dann: "Einer wie Der-allein-lebt würde in San Rafael für dein Geld nichts bekommen!" erklärte er. "Kein weißer Mann würde ihm ein Gewehr verkaufen..."


    Das stimmte wahrscheinlich sogar.


    Kane sah ein, daß seine Dollars hier nichts bewirken konnten und so steckte er sie wieder ein.


    Der Indianer sah Kane nachdenklich an.


    Überraschenderweise hielt er Kane das Gewehr dann doch hin.


    "Hier!" sagte er.


    Kane nahm zögernd die Waffe.


    "Einfach so?"


    "Gehen zusammen."


    "Okay."


    


    


    *


    


    


    Jed O'Malley erwachte aus einem leichten, unruhigen Schlaf.


    Er hob den Blick und hörte von draußen das Geräusch galoppierender Pferde und Stimmengewirr. Den Gesprächsfetzen nach, die Jed mitbekam, war Chavarro endlich zurückgekehrt.


    Allerdings nicht allein.


    Er hatte Beute gemacht.


    Menschliche Beute.


    Jed hatte binnen eines Augenblicks alle seine fünf Sinne beieinander.


    Während der letzten anderthalb Tage war es ihm nicht sonderlich gut ergangen. Es schien, als hätten die Banditen ihn in diesem kahlen Raum, der ehedem wohl ein Stall oder etwas ähnliches gewesen war, mehr oder weniger vergessen.


    Jedenfalls hatte Jed weder Wasser noch etwas zu Essen bekommen. Seine Kehle war staubtrocken, sein Magen knurrte.


    Er hatte die Zeit damit verbracht, mit den Handfesseln an den Steinen der Wand entlangzuschaben. Er hatte sie durchgescheuert und nach einem Fluchtweg aus diesem Loch gesucht.


    Aber da schien es nichts zu geben.


    Die Tür war zu massiv, um sie aufbrechen zu können. Mit bloßen Händen ging das schon gar nicht. Und das Loch in der Wand, das als Fenster diente, war so hoch, daß es unerreichbar war.


    Nichteinmal die Ratten, die Jed in diesem Gefängnis Gesellschaft leisteten, konnten die senkrechte, glatte Steinwand hinaufklettern.


    Das Stimmengewirr wurde lauter.


    Jemand löste das schwere Schloß und die Metallriegel, die an der Tür angebracht waren. Grelles Sonnenlicht blendete Jed im nächsten Moment.


    Ein Mann in der blauen Uniformen der US-Kavallerie wurde roh in den Raum gestoßen. Er schlug zu Boden, rollte sich herum und kam wieder auf die Beine.


    Man hatte ihm übel mitgespielt.


    An der Stirn hatte er eine blutende Wunde von irgendeinem Schlag. Und seine Uniform sah recht abgerissen aus.


    Aber Jed erkannte ihn sofort.


    "Walton!" flüsterte er, als der Blaue den Kopf hob und von den Männern in der Tür zu Jed blickte.


    Chavarros Männer hatten ihn offenbar doch noch erwischt.


    Walton schluckte.


    Die Aussicht, mit einem Mann zusammen eingesperrt zu sein, dessen Vater er auf dem Gewissen hatte, schien ihn nicht gerade zu begeistern.


    Auf seinem Gesicht erschien ein wölfischer Ausdruck. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Aber er sagte kein Wort.


    In der Tür stand eine hoch aufgeschossene Gestalt mit schulterlangem, von einem Stirnband zusammengehaltenen Haaren und einer Narbe mitten auf der bronzefarbenen Wange.


    Chavarro.


    Er musterte die beiden Gefangenen mit einem eisigen Blick, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    Daneben stand der blonde Moss.


    Er deutete auf Jed.


    "Wir haben den Hund gekriegt!" sagte er. "Der andere war schwer angeschossen und dürfte inzwischen tot sein. Er hatte tatsächlich einen Sheriff-Stern bei sich..."


    Chavarro ging auf Jed zu und baute sich vor ihm auf. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß und Chavarros eisiger Blick bohrte sich in Jeds Augen.


    "Wieviele werden noch kommen?" fragte er. "Und wann?"


    "Niemand", sagte Jed.


    Der Schlag kam so plötzlich, daß Jed keine Möglichkeit hatte, ihn abzufangen oder völlig auszuweichen. Er traf Jed mitten im Gesicht. Der zweite kam nur den Bruchteil einer Sekunde später und bohrte sich schmerzhaft in seine Magengrube.


    Jed taumelte zurück, strauchelte und sackte dann zu Boden.


    Die Schlag in die Magengrube hatte ihm für einen kurzen Moment schier den Atem geraubt.


    Jed sah auf und blickte in ein gutes Dutzend finsterer Gesichter, die auf ihn herabblickten.


    "Ich mag es nicht, wenn man mich belügt", sagte Chavarro kalt. "Ich hoffe, das hast du jetzt begriffen, Hombre. Und du kannst mir nicht erzählen, daß du und dein Freund allein aufgebrochen seit, um es mit meinen Leuten aufzunehmen."


    "Wir waren nicht hinter dir her", sagte Jed.


    Er hatte es kaum ausgesprochen, da bekam er von hinten einen Gewehrkolben in die Seite. Jed ächzte und sackte zusammen.


    "Sollen wir ihn fertigmachen, Boß?" fragte der blonde Moss.


    "Vielleicht sagt er ja die Wahrheit und dann sollten wir ihn so schnell wie möglich..." Er sprach es nicht aus, sondern machte mit der flachen Hand eine eindeutige Geste in Höhe seines Adamsapfels. "Schließlich hat er ein paar von unseren Jungs auf dem Gewissen..."


    Jed sah, wie ein Ruck durch die Muskeln und Sehnen der Männer ging, die um ihn herum standen.


    Einige von ihnen sahen ihn sicher am liebsten so schnell wie möglich tot. Blanke Gewehrläufe zeigten auf Jed und einige der Kerle hatten die Finger bereits um die Revolvergriffe gelegt.


    Aber Chavarro war anderer Ansicht.


    Er schüttelte den Kopf.


    "Ich werde ihn nachher noch einmal befragen", erklärte er und verzog dabei das Gesicht zu einer zynischen Maske.


    "Nach Art der Comanchen... Aber jetzt bin ich zu Müde.


    Schließlich haben wir einen anstrengenden Ritt hinter uns..."


    Er gab seinen Männern ein Zeichen.


    Dem blonden Moss war anzusehen, wie sehr ihm das Ganze gegen den Strich ging. Er bleckte die Zähne, sagte aber nichts.


    Die Männer gingen hinaus.


    Die Tür wurde verschlossen und die Gefangen befanden sich wieder im Halbdunkel.


    Jed wischte sich das Blut von der aufgesprungenen Lippe. Er wollte aufstehen, da bemerkte er mit den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung neben sich.


    Walton!


    


    


    *


    


    


    Der Tritt kam blitzschnell und um ein Haar hätte er Jed O'Malley voll am Kopf erwischt.


    Aber dieser konnte sich um den Bruchteil einer Sekunde ducken, bevor ihm die Stiefelspitze des falschen Majors gegen die Schläfen fahren konnte.


    Jed rollte sich am Boden herum und war einen Augenblick später auf den Beinen.


    Walton stand da wie ein wildes Raubtier. Einen Moment brauchte er, um zu begreifen, daß sein Überraschungsangriff keinen Erfolg gehabt hatte.


    Walton atmete heftig.


    Er versuchte einen Ausfall. Seine Arme schnellten vor und die Fäuste sausten auf Jed zu.


    Aber der war behende genug, um auszuweichen.


    Jed fühlte die Wut in sich aufsteigen. Er hatte den Mann vor sich, der seinen Vater und zwei seiner Cowboys auf dem Gewissen hatte.


    Er war allein mit ihm und nun hatte er die Gelegenheit, mit ihm abzurechnen, auch, wenn er dazu die bloßen Hände nehmen mußte...


    Jed fühlte, wie es in ihm kochte.


    Er schluckte.


    Nein, dachte er. Er mußte versuchen, diese Gefühle zu unterdrücken, denn sie waren ein schlechter Ratgeber.


    Indessen versuchte Walton einen erneuten Angriff. Er hatte sich den Army-Gürtel abgeschnallt und benutzte es wie eine Peitsche. Den ersten Schlag konnte Jed mit dem Arm abfangen.


    Die Coppel ritzte sich in seinen Unterarm.


    Walton war wie von Sinnen.


    Er hatte Todesangst.


    Blindwütig schlug er auf Jed ein, aber diesem gelang es, den Gürtel zu packen. Mit einem Ruck zog er Walton zu sich heran und schlug ihm die Faust gegen den Kinnladen. Der Schlag ließ Walton benommen in sich zusammensinken. Er sackte zu Boden.


    Und dann war Jed über ihm.


    Er atmete tief durch.


    Er fühlte die Wut und den Durst nach Rache in sich. Aber einen wehrlosen Bewußtlosen umzubringen, das ging ihm einfach gegen den Strich.


    Er stand auf und ließ Walton liegen.


    Nein, Jed O'Malley war kein Mörder. Und selbst jemand wie Barry Walton konnte ihn nicht dazu bringen, einer zu werden!


    


    


    *


    


    


    Als Barry Walton ein paar Minuten später wieder zu sich kam, schien er überrascht zu sein, daß er noch lebte.


    Er sah Jed jedenfalls ziemlich erstaunt an.


    "Ich werde es Chavarro überlassen, dich umzubringen, Walton!" erklärte Jed.


    Walton seufzte und faßte sich an den Kopf, der ihm im Augenblick sicherlich etwas wehtat.


    "Wir sind beide Gefangene dieses Satans namens Chavarro", erklärte Walton. "Wenn wir hier herauskommen wollen, dann können wir das nur gemeinsam schaffen..."


    Jed kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er sah Walton am Boden kauern und fühlt innerlich die Wut in sich hochkochen. Dieser Mann war ein Mörder. Aber wenn man die Sache mit kühlem Kopf betrachtete, dann war das, was er sagte vernünftig.


    Walton hatte recht, auch wenn es Jed schwerfiel, das einzugestehen.


    "Begraben wir das Kriegsbeil!" sagte Walton. Er stand auf und reichte Jed seine knorrige Hand hin. "Zumindest, bis wir hier raus sind!"


    "Du hast meinen Vater getötet, Walton!"


    "Und was glaubst du, was Chavarro und seine Leute mit uns machen werden, sobald sie mit uns fertig sind?"


    Ein Pakt mit dem Teufel! dachte Jed. Aber welche Wahl hatte er? Außerdem konnte er von Walton vielleicht wichtige Dinge erfahren, die ihm bei einer Flucht helfen konnten.


    Obwohl die Chancen, daß es dazu kam, denkbar schlecht waren.


    Jed nahm die Hand.


    "Wo sind deine Leute?" fragte er dann.


    Walton hob die Schultern.


    "Tot oder zerstreut. Einige liegen noch verletzt irgendwo in der Sierra..."


    "Und warum haben sie dich verschont?"


    "Weil sie glauben, daß ich weiß, wo die Beute unseres letzten Raubzuges ist. Wir hatten ein Abkommen mit Chavarro, daß er uns durch sein Land ziehen läßt und dafür einen Teil vom Kuchen abbekommt." Walton zukte die Achseln. "Aber nachdem wir mit leeren Händen hier auftauchten, dachten die natürlich, daß wir sie übers Ohr hauen wollten..." Walton kam etwas näher. "Hör zu", sagte er dann. "Wenn du es vermeiden kannst, dann erzähl diesen Hunden nicht, daß ihr uns die gestohlene Herde wieder abgejagt habt!"


    "Und warum nicht?"


    "Weil Chavarro mich dann sofort töten würde. Ich bleibe nur so lange am Leben, wie sie glauben, daß ich sie zu irgendwelchen Reichtümern führen könnte..."


    Das leuchtete ein.


    "Als man dich hier her gebracht hat... Hast du da eine Frau gesehen? Dunkelhaarig..."


    Walton runzelte die Stirn, dann nickte er knapp. "Ja. Aber nur flüchtig."


    "Wo ist sie?"


    "Drüben, in einem der Nebengebäude. Sie muß die Männer bedienen. Whiskey und Tequila scheinen hier in Strömen zu fließen... Scheint, als hätten die Kerle einen ganzen Whiskey-Transport erbeutet. Oder sie panschen das Zeug selbst."


    Jed drehte sich herum.


    Er blickte hinauf zu der hohen Fensteröffnung, durch die etwas Sonnenlicht hereinkam.


    Nicht mehr lange und die Dämmerung würde hereinbrechen.


    Jed ballte die Fäuste.


    Mehr als die bloßen Hände würden ihnen kaum bleiben, um hier herauszukommen...


    


    


    *


    


    


    "Es geht mir entschieden gegen den Strich, daß die Männer jetzt den Whiskey nur so in sich hineinlaufen lassen", knurrte Chavarro vor sich hin.


    Er nahm den Zigarillo aus dem Mund heraus und bließ den Rauch zwischen den Lippen hindurch.


    "Laß sie!" meinte Paquito, der Mexikaner. "Sie haben einen harten Ritt hinter sich. Und der Kampf mit Waltons Leuten war auch nicht ohne!"


    Chavarro stand von seinem Lager auf und ging zum Fenster.


    Der Bandenführer hatte sich den größten Raum des Haupthauses genommen. Aus einem der anderen Gebäude war indessen lautes Stimmengewirr zu hören.


    "Du kannst den Männern ausrichten, daß ich jeden umbringe, der sich an der jungen Frau vergreift!" knurrte er dann. "Ich will das Geld von Mister Ybarres y Reyes - aber nicht seine Rache. Er ist nämlich ein ziemlich mächtiger Mann, drüben in in El Paso..."


    Chavarro ging zu einer Kommode. Aus einer Porzellan-Kanne goß er sich Wasser in eine Schüssel und wusch sich dann das Gesicht.


    "Was willst du, Paquito? Du bist sicher nicht umsonst hier!"


    Paquito atmete tief durch.


    Dann begann er: "Ich will offen und ehrlich sein."


    "Nur zu!"


    "Unter den Männern gärt es. Ich hab das im Gefühl, Boß!"


    Chavarro nahm sich ein Handtuch und fuhr sich damit über das Gesicht.


    Dann nahm er sich seinen Revolvergurt vom Haken und schnallte ihn sich um die Hüften.


    "Red weiter, Paquito!" forderte er, während er den Colt herausnahm und die Ladung überprüfte.


    "Die Männer wollen mehr Geld."


    "Sie bekommen es..."


    "Die Kerle haben nicht mehr viel Geduld."


    Chavarro zuckte die Achseln. "Was soll ich machen?"


    "Etwas springen lassen, sonst gibt es Ärger. Einige meinen schon, du wärst nicht mehr der Richtige, um uns zu führen.


    Und besonders gut ist es mit uns in letzter Zeit ja auch nicht gelaufen. Das mußt auch du zugeben..."


    Chavarro sah Paquito scharf an.


    "Wer?" fragte er. "Wer steckt dahinter?"


    Paquito zögerte. Er sah das Glimmen in Chavarros Augen. In der Nähe der Narbe, die ihm mitten durch das bronzefarbene Gesicht ging, zuckte ein Muskel.


    "Es ist Moss...", murmelte der Mexikaner schließlich und Chavarros Hände ballten sich zu Fäusten.


    "Das kommt nicht überraschend!" knirschte er zwischen den dünnen Lippen hindurch. "Ich habe das lange kommen sehen..."


    


    


    *


    


    


    Es war fast dunkel geworden.


    Chavarro ging mit schnellen, entschlossenen Schritten auf jenes Gebäude zu, aus dem die Männer eine Art provisorischen Saloon gemacht hatten.


    Als Chavarro durch die Tür trat, verebbte augenblicklich das zänkische Stimmengewirr, daß noch so eben nach außen gedrungen war.


    Die Männer saßen an massiven Holztischen, die noch von den vorigen Bewohnern dieses Klosters stammen mußten.


    Chavarro ließ den aufmerksamen Blick seiner dunklen Augen umherschweifen.. In diesem Moment hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


    Paquito postierte sich etwas seitlich von ihm.


    Chavarros Blick blieb an Moss hängen, der an einem der Tische saß.


    "Ich habe gehört, daß hier jemand unzufrieden ist", sagte Chavarro leise. Und jedes Wort, daß über seine Lippen ging, klang wie das gefährliche Zischen einer Klapperschlange.


    Die Männer wandten den Blick zur Seite.


    "Habt ihr nicht genug Whiskey?" fragte Chavarro.


    "Wir hätten gern mehr Geld", meinte einer der Männer.


    Chavarro grinste und blickte zu Dolores hinüber.


    "Wenn Mister Yabrres y Reyes für seine Tochter bezahlt hat, dann gibt es Geld..."


    "Es geht auch um einen höheren Anteil. Moss meinte..."


    "Kann Moss nicht selber reden?"


    Moss blickte sich um. Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet. Die anderen Männer schienen erst einmal abzuwarten. Aber Moss stand jetzt mit dem Rücken an der Wand.


    Er konnte sich nicht mehr verstecken. Jetzt mußte die Sache entschieden werden.


    "Um es kurz zu machen", begann Moss dann. "Die Männer meinen, daß wir einen neuen Boß brauchen..."


    "So, meinen sie..."


    "Wir haben in letzter Zeit wenig eingenommen und viele Männer verloren. Das schmeckt uns nicht!" Moss zuckte die Achseln. "Frischer Wind könnte da nicht schaden, denke ich..."


    Vereinzelt kam unter den Männern zustimmendes Gemurmel auf.


    Chavarros Gesicht wurde breit und er bleckte die weißen Zähne wie ein Wolf.


    "Und der frische Wind soll wohl von dir kommen, was Moss?"


    "Warum nicht? Es würden alle davon profitieren!"


    Hier und da regte sich Zustimmung.


    "Jawohl!"


    "Wir sollten mal wieder dafür sorgen, daß die Dollars etwas reichlicher fließen. Schließlich ist in letzter Zeit einiges daneben gegangen!"


    Chavarro begann zu ahnen, daß die Sache einen gefährlichen Punkt erreicht hatte.


    Moss erhob sich jetzt von seinem Platz und schob den Stuhl zur Seite. Er blickte sich um und strich sich über das Kinn.


    Seine Selbstsicherheit schien zu steigen. "Wenn wir so weitermachen, dann bringen wir am Ende noch jemanden gegen uns auf, der was zu sagen hat! Und dann können wir in echte Schwierigkeiten kommen."


    Chavarros Gesicht wurde eine eisige Maske.


    Er ging einen Schritt zur Seite. Die Rechte ließ er in der Nähe des Revolvergriffs baumeln, der aus dem tiefgeschnall-ten Holster in genau passender Höhe herausragte.


    "Wovon redest du, Moss?"


    "Zum Beispiel davon, daß wir die Tochter von diesem Ybarrez entführt haben! Wer weiß, ob er je bezahlt!"


    "Glaubst du nicht, daß ihm seine Tochter lieb und teuer ist, Moss?"


    "Ybarrez ist ein reicher Mann. Vielleicht kauft er sich eine Horde von Schießern zusammen und hetzt sie uns auf den Pelz!"


    "Nur, wenn wir ihr etwas tun!"


    "Und was ist, nachdem wir sie ihm zurückgegeben haben, Chavarro?"


    Jetzt meldete sich einer der anderen Kerle zu Wort. "Moss hat recht!"


    Gemurmel entstand und ebbte dann wieder ab.


    Alles wartete darauf, was Chavarro sagen würde. Es stand nicht gut für ihn. Die Stimmung war gegen den alten Boß und für einen Wechsel an der Spitze der Bande.


    Aber Chavarro konnte das kaum erschüttern. Es war nicht das erste Mal, daß er in einer solchen Lage war. Und er war noch jedesmal mit heiler Haut daraus hervorgegangen.


    Chavarros Antwort kam.


    Blitzschnell und in Blei.


    Mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit hatte er den Colt-Revolver aus dem Holster an seiner Seite herausgerissen und sofort abgedrückt.


    Er ließ Moss nicht den Hauch einer Chance.


    Der Blonde hatte kaum die Hand am Revolvergriff, da waren ihm bereits zwei Kugeln in den Oberkörper gedrungen. Moss taumelte zurück, strauchelte und riß im Fallen einen der Tische mitsamt Spielkarten und Whiskeyflaschen mit sich.


    Schwer schlug er auf dem harten Steinboden auf und blieb reglos und mit weit aufgerissenen Augen liegen.


    Die Hände der anderen Männer waren zu den Hüften gegangen, aber keiner von ihnen wagte es, selbst den Revolver zu ziehen. Sie standen stumm und mit offenen Mündern da und blickten ihren Boß an, als wäre er ein Gespenst.


    Nur Paquito, der sich seitlich von Chavarro postiert hatte, hatte seine beiden Colts aus dem Holster geholt.


    Einige Augenblicke lang herrschte ein düsteres, angespanntes Schweigen.


    "Ist noch jemand unter euch, der nicht damit zufrieden ist, wie ich die Bande führe?"


    Chavarro ließ seinen eisigen, durchdringenden Blick schweifen. Jeden einzelnen der Männer schien er damit geradezu zu durchbohren und keiner von ihnen sagte einen Ton.


    Okay, dachte Chavarro.


    Er hatte gewonnen.


    Fürs Erste jedenfalls. Chavarro steckte den Revolver ein und wandte sich an zwei der Umstehenden.


    "Bringt die Leiche hier raus!" befahl er. Dann deutete er auf Dolores. "Und sie ebenfalls! Es gefällt mir nicht, daß die Lady hier frei im Lager herumläuft... Im Haupthaus sind noch ein paar ehemalige Mönchszellen frei, da ist sie sicher untergebracht!"


    "Sie kann nirgendwohin", meinte einer der Kerle. "Und Moss hat gemeint..."


    Chavarro verzog das Gesicht zu einem zynischen Grinsen.


    "Moss ist tot, Billy! Er wird nie wieder etwas sagen. Das solltest du jetzt kapiert haben!"


    Der Bandenführer atmete tief durch.


    Eigentlich hätte er sich jetzt den Gefangenen zuwenden wollen. Aber die Lage war nach wie vor angespannt und er hielt es in diesem Moment für besser, hier bei den Männern zu bleiben, um alles unter Kontrolle zu halten.


    Zwei Kerle packten die Leiche des blonden Moss an Armen und Füßen und trugen sie hinaus. Zwei andere nahmen sich Dolores an. Die junge Frau wehrte sich nicht, als sie roh gepackt und abgeführt wurde.


    "Was ist los?" rief Paquito indessen und ballerte mit seinen beiden Colts in die Luft. Die Schüsse kratzten mit einem seltsamen Geräusch an der Decke. Einige der Männer zuckten zusammen. "Spielt weiter und laßt euch den Whiskey schmecken!"


    


    


    *


    


    ***


    Ich frage mich, was die Schüsse zu bedeuten haben", murmelte Jed - mehr zu sich selbst, als zu Walton.


    "Die Kerle haben gute Laune. Und wenn der Whiskey in Strömen läuft, dann werden einige von ihnen sicher über die Stränge schlagen..."


    Draußen vor der schweren Holztür waren Schritte zu hören.


    Sie gehörten zu dem Wachposten, der dort auf und abschlenderte.


    "Wir haben nur eine Chance!" meinte Walton. "In dem Moment, wenn sie hereinkommen, müssen wir im selben Augenblick auf sie stürzen..."


    "Das ist Selbstmord!" sagte Jed.


    "Wenn wir es nicht tun, ist unser Tod ebenfalls sicher.


    Aber so hätten wir eine kleine Chance. Vielleicht kann einer von uns einem der Kerle eine Waffe entreißen..."


    "Und dann?"


    "Schlag etwas besseres vor, Hombre!"


    Jed atmete tief durch.


    Etwas besseres wußte er auch nicht.


    "Hör zu, Hombre", meldete sich Walton nach einer kurzen Pause des Schweigens wieder zu Wort. Ich weiß nicht, wen von uns beiden dieser Chavarro als ersten in die Mangel nimmt.


    Aber bei einer Sache kannst du sicher sein: Wenn dieser Teufel mit dir fertig ist, wirst du nicht einmal mehr zu einer Flucht in der Lage sein, wenn sie doch auf ein Pferd hieven würden!"


    Jed O'Malley fluchte leise vor sich hin.


    Aber er sah ein, daß Walton recht hatte.


    "Gut", meinte er. "Wenn sie kommen, dann kaufen wie sie uns."


    Und dann hörten die beiden Gefangenen plötzlich Stimmen und weitere Schritte.


    Jemand schien mit dem Wachposten zu reden, aber es war nicht verstehen, was gesagt wurde.


    Einen Augenblick später begann jemand, das Türschloß zu öffnen und die schweren Riegel zur Seite zu schieben.


    "Jetzt wird es ernst", murmelte Walton.


    Jed machte ihm ein Zeichen, so daß er sich auf der Linken Seite der Tür postierte. Jed selbst wartete auf der rechten Seite, bereit jeden mit bloßen Händen anzugreifen, der hereinkam.


    Alles auf eine Karte! dachte Jed.


    Vielleicht war es die letzte Chance. Genauso gut konnte es auch sein, daß sie zu hoch gepokert hatten. Dann war das, was sie jetzt für eine Chance hielten nur der schnellere Weg in den Tod...


    Die Tür ging auf.


    Draußen war es dunkel. Nur der Vollmond stand hell am Himmel. Jed sah eine hoch aufgeschossene, schattenhafte Gestalt sich gegen das Mondlicht abheben. Der Mann hatte ein Gehr in der Rechten und trug einen mexikanisch wirken-den Poncho. Der Hut war tief ins Gesicht gezogen.


    Jed überlegte nicht lange, sondern packte den Mann und riß ihn herum. Mit der einen Hand packte er den Lauf des Gewehrs, den der Mann in der Rechten trug, mit der anderen holte Jed zu einem furchtbaren Fausthieb aus.


    "Jed!" rief ihm eine Stimme entgegen.


    Jed glaubte schon, sich verhört zu haben, aber er konnte noch rechtzeitig innehalten, um seinem Gegenüber nicht mit einem Fausthieb den Kiefer zu zerschmettern.


    Das Mondlicht, das durch die Tür fiel beleuchtete ein Gesicht, daß Jed nur zu gut kannte.


    "Tom Kane!"


    Kane war nicht allein.


    Ein ebenso hochgewachsener Mann war mit ihm gekommen, der mit dem Zylinder auf dem Kopf etwas wunderlich aussah. Auf dem Rücken trug er Pfeil und Bogen.


    Er hatte einen niedergeschlagenen Wachposten unter den Armen gepackt und zog ihn durch die Tür. Dann nahm er dem Mann das Gewehr aus der Hand.


    "Das ist Der-allein-lebt", erklärte Kane. "Er ist wohl so eine Art Medizinmann und hat mir das Leben gerettet."


    "Wie seid ihr hier hereingekommen!"


    "Wir haben ein paar Wachposten niedergeschlagen, und uns so nach und nach bis hier her vorgearbeitet. Besonders gut bewacht scheint dieses Lager im Moment auch nicht zu sein. Außerdem scheint es Streit zwischen Chavarros Leuten gegeben zu haben."


    Kane drückte Jed etwas Kaltes in die Hand.


    Einen Colt.


    "Hier!" sagte der Sheriff. "Den haben wir einer der Wachen abgenommen!"


    Inzwischen hatte sich Walton kaum merklich über den niedergeschlagenen Wachposten gebeugt, um ihm den Colt abzunehmen, den dieser im Holster trug.


    Aber Kane lud sein Gewehr durch und hielt es dem falschen Major unter die Nase.


    "Finger weg!" zischte Kane.


    Walton schüttelte den Kopf.


    "Wir sitzen im selben Boot, Hombre!"


    "Schon möglich!" knirschte Kane zwischen den Zähnen hindurch, der sich natürlich an zwei Fingern ausrechnen konnte, daß Walton kaum freiwillig hier war. "Aber das bedeutet noch lange nicht, daß ich will, daß Sie eine Waffe in der Hand halten!"


    "Was hast du vor?" murmelte Walton und seine Augen wurden schmal dabei. Er wich ein Stück zurück. "Ihr wollt mich doch nicht hier zurücklassen und diesem Teufel Chavarro ans Messer liefern..."


    "Wir nehmen dich mit", sagte Kane. "Aber als Gefangenen.


    Ich bin immer noch Sheriff. Und ich werde dafür sorgen, daß man dich wegen Mordes vor ein Gericht stellt!" Er zuckte die Achseln. "Meinetwegen kannst du dir aussuchen, wo deine Chancen besser sind: Vor einer Geschworenenjury oder hier bei Chavarro..."

  


  
    "Ich hab wohl kaum eine andere Wahl!" knurrte Walton und biß sich dabei auf die Lippe.


    Jed beugte sich über den Niedergeschlagenen und nahm im den Revolvergürtel samt Patronen ab. Den anderen Colt steckte er hinter den Hosenbund.


    Dann ging es hinaus ins Freie.


    Der-allein-lebt verschloß sorgfältig die Tür hinter ihnen.


    Den Schlüssel ließ er in den Staub fallen.


    "Wo sind die Pferdeställe?" fragte Jed.


    Kane deutete quer über den Innenhof. "Dort drüben."


    "Und Dolores, die junge Frau, die diese Bastarde entführt haben?"


    "Ich habe keine Ahnung, Jed."


    "Wir können sie hier nicht zurücklassen!"


    "Nein. Wir werden sie schon irgendwie befreien. Notfalls kommen wir nochmal zurück..."


    Ein paar Schritte erst waren sie über den Innenhof gegangen, da traten zwei von Chavarros Leuten ins Freie. In ihrer Mitte hatten sie eine Frau, die sie roh bei den Handgelenken gepackt hatten und mit sich zogen.


    Dolores!


    Vom benachbarten Gebäude her fiel Licht in den Innenhof und so war sie deutlich zu erkennen.


    Die beiden Kerle schleppten die junge Frau auf das Haupthaus zu. Einer von ihnen machte irgendeine Bemerkung und lachte dann ziemlich dreckig.


    Dolores wandte das Gesicht herum. Ihr Blick ging über den Innenhof und blieb einen kurzen Augenblick lang an Jed haften.


    Ein Ruck ging in dieser Sekunde durch die beiden Kerle links und rechts von ihr. Auch sie hatten die Flüchtenden bemerkt.


    "Die Gefangenen!" rief einer der Männer und griff sofort zum Eisen.


    Tom Kane zögerte keinen Augenblick. Er feuerte sein Gewehr ab und erwischte seinen Gegner am Arm. Dieser schrie wütend auf, während ihm die Waffe entfiel. Er hechtete sich in geduckter Haltung seitwärts und verbarg sich hinter einer Pferdetränke. Der zweite Bandit hatte sein Eisen fast gleichzeitig gezogen. Blitzschnell befand sich die Waffe in seiner Hand und krachte zweimal kurz hintereinander los. Die Mündungsblitze zuckten giftig aus dem Lauf.


    Aber Jed hatte aufgepaßt und ebenfalls gezogen.


    Er feuerte nur ein einziges Mal, aber er traf. Der Kerl sackte in sich zusammen und blieb reglos liegen.


    "Jed!"


    Das war Dolores.


    Sie kam herbeigelaufen, während der Rest von Chavarros Bande inzwischen zu begreifen schien, daß hier etwas nicht stimmte. Die ersten kamen mit der Waffe in der Hand ins Freie gestürmt. Sie erfaßten sofort, was los war und feuerten drauflos. Kane und Jed feuerten gleichzeitig ein paar Mal in ihre Richtung und das trieb sie erst einmal in Deckung.


    Jed faßte Dolores bei der Hand.


    "Zu den Pferden!" rief Kane indesssen.


    Sie rannten um ihr Leben, während links und rechts von ihnen kleine Staubfontänen aufgewirbelt wurden, wenn die Bleigeschosse einschlugen.


    Die Dunkelheit war ihr Verbündeter.


    Als sie den Brunnen erreicht hatten, der mitten auf dem Innenhof stand, hatten sie erst einmal Deckung.


    Ein Geschoßhagel pfiff über sie hinweg. Und plötzlich blitzte auch seitlich von ihnen ein Mündungsfeuer in der Nacht. Ein Wachposten, der den Pferdestall bewachte hatte seine Winchester gehoben und zweimal kurz hintereinander abgedrückt.


    Die Schüsse kratzten an dem harten Stein, aus dem der Brunnen gemacht war und wurden als tückische Querschläger weitergechickt.


    Kane feuerte zurück und traf. Er konnte den Mann bei Pferdestall nur als Schemen sehen.


    Die Gestalt wurde nach hinten gerissen und rutschte an der Stallmauer zu Boden.


    Jed tauchte indessen hinter der Deckung hervor und sandte ein paar Schüsse in die andere Richtung.


    Dann duckte er sich wieder.


    Er gab Dolores den zweiten Colt, den er hinter den Hosenbund gesteckt hatte. Dann lud er seine eigene Waffe nach und wandte sich an Kane. "Gebt mir Feuerschutz!" rief er, um den Gechoßhagel zu übertönen.


    "Was hast du vor?"


    "Ich will zum Stall!"


    Kane schüttelte den Kopf, während er kurz hintereinander zweimal in Richtung einiger schattenhafter Gestalten schoß, die sich daraufhin in ihre Deckung zurückzogen.


    "Du bist wahnsinnig, Jed! Wir können die Kerle so schon kaum auf Distanz halten!"


    Aber Jed war wild entschlossen.


    In geduckter Haltung lief er los, während ihm die anderen Feuerschutz gaben. Kane und Dolores tauchten annähernd gleichzeitig hinter ihrer Deckung hervor, um zu schießen. Und Der-allein-lebt feuerte erst sein Gewehr ab und holte dann einen Colt hervor, den er einem der Wachposten abgenommen hatte.


    Walton kauerte sich indessen so dicht er konnte an den Boden. Sein Gesicht war zu einer Fratze geworden. Irgendeine Kugel hatte ihm den Army-Hut vom Kopf gerissen.


    Jed warf sich indessen mit einem Hechtsprung zu Boden, während die Geschosse seiner Gegner über ihn hinwegsirrten.


    Er rollte sich auf dem Boden ab, rollte herum und feuerte zwei-, dreimal schnell hintereinander.


    Sofort war er dann wieder auf den Beinen und brachte die letzten Meter bis zum Stall hinter sich.


    Er sprang mit einem Satz über den toten Wächter und hatte dann das Stalltor erreicht.


    Jed schob den großen Riegel zur Seite und öffnete dann das Tor.


    Die Pferde waren durch die Ballerei schon ziemlich unruhig.


    Jed handelte so schnell es ging, während draußen wieder eine wütende Geschoßsalve losgelassen wurde.


    Jed machte die Tiere eins nach dem anderen los und trieb sie mit Schüssen hinaus. Es waren fast drei Dutzend Tiere, die sich hier zwischen diesen alten Mauern befanden.


    Wie von Sinnen galoppierten die ersten Tiere los. Sie wurden völlig kopfscheu, als sie von dem Geschoßhagel empfangen wurden. Die Tiere folgten ihrem natürlichen Instinkt. Sie wollten flüchten, aber sie hatten keine Ahnung, wohin. Unter Chavarros Leuten entbrannte Panik. Die ersten Gäule stürmten bereits durch den verwitterten Torbogen, der dieses alte Kloster von der Wildnis trennte. Es würde ziemlich mühsam und langwierig sein, die Tiere wieder einzufangen. Andere preschten im Innenhof herum.


    Ein einziges Chaos entstand dort.


    Die Schießerei verebbte mehr und mehr. Nur noch vereinzelt wurde geschossen. Schließlich waren Chavarros Leute nicht daran interessiert, ihre eigenen Pferde zu töten...


    "Los, zum Stall!" rief Kane unterdessen und erhob sich.


    Walton hatte die ganze Zeit auf seine Chance gewartet. Und jetzt glaubte er, daß seine Stunde gekommen war. Blitzschnell schloß sich sein Griff um Dolores' Handgelenk, während er ihr mit der anderen den Revolver aus der Hand wandt.


    Er richtete die Waffe auf Kane und zog den Hahn zurück.


    "Sorry, aber unsere Wege trennen sich hier!" erklärte er, während er ein paar Schritte aus der Deckung heraus machte und den Blick umherschweifen ließ. Kane und Der-allein-lebt standen wie erstarrt da, während Dolores zur Seite wich.


    Walton verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er hob den Revolverlauf, zielte auf Kanes Kopf und drückte ab.


    Walton Gesicht verzog sich zu einer Maske ungläubiger Wut, als er merkte, daß sich kein Schuß aus seiner Waffe gelöst hatte. Leergeschossen!


    Walton fluchte lauthals, aber seine Stimme wurde von der lauten Geräuschkulisse verschluckt.


    Mit wutverzerrter Miene warf Walton den Revolver weg.


    Er sah kurz zu den vorbeitrampelnden Pferden, dann lief er los, packte eines der Tiere bei der Mähne und schwang sich hinauf. Roh hieb er dem Gaul die Hacken in die Weichen, so daß es in wildem Galopp voranpreschte.


    Aber er kam nicht weit.


    Drei Schüsse wurden von verschieden Seiten fast gleichzeitig auf ihn abgegeben und fuhren ihm in den Oberkörper. Chavarros Bluthunde schienen froh zu sein, ein Ziel zu haben, auf das sie feuern konnten. Der Gaul stieg auf die Hinterhand und wieherte markerschütternd.Walton rutschte aus dem Sattel.


    Und dann war er zwischen den Pferdekörpern verschwunden.


    


    


    *


    


    


    Jed zog ein paar Pferde an den Zügeln aus dem Stall. Die Tiere waren nicht ganz einfach im Zaum zu halten. Aber Jed kannte sich damit aus. Er schaffte es einigermaßen.


    "Los, aufsteigen!"


    Er half Kane auf einen der Pferderücken. Der Sheriff war schließlich immer noch verletzt. Und ohne Sattel auf ein Pferd zu gelangen, erfordert Kraft. Der-allein-lebt hatte damit keine Schwierigkeiten. Er kannte es schließlich nicht anders, als ohne Steigbügel und Sattel zu reiten. Jed schwang sich auf das dritte Pferd und zog Dolores zu sich hinauf.


    Dann gaben sie den Tieren die Sporen und preßten sich dabei so eng wie möglich an die Pferdekörper.


    Sie mußten den Weg durch den verwitterten Torbogen nehmen.


    Ein paar Augenblicke, die die Hölle sein konnten.


    Augen zu und durch! dachte Jed.


    Aber in Chavarros Hauptquartier herrschte inzwischen ein heilloses Chaos. Die meisten seiner Leute waren damit beschäftigt, die herumirrenden Pferde zu bändigen und dabei alle Hände voll zu tun, nicht von den mörderisch scharfen Hufen getroffen zu werden.


    Jed und Kane ließen ihre Pferde voranpreschen und feuerten dabei in Richtung von Chavarros Leuten. Dolores hielt sich dabei dicht an Jeds Rücken geklammert.


    Ein paar qualvolle Augenblicke nur dauerte der Ritt bis zum Torbogen. Sie hatten den Bogen noch nicht erreicht, da bemerkte Jed aus den Augenwinkeln heraus, daß Der-allein-lebt nicht mit ihnen in dieselbe Richtung geritten war. Aus den Augenwinkeln heraus sah Jed, wie der Indianer geradewegs auf Chavarro und seine Männer zugaloppierte. Sein Pferd sträubte sich, denn die Banditen nahmen den heranstürmenden Angreifer unter Feuer.


    Aber der alte Indianer war ein geschickter Reiter, der wußte, wie man ein Pferd unter seine Kontrolle zwang.


    In einem wilden Zickzack und mit dem markerschütternden Kriegsheul seiner Vorfahren auf den Lippen kam er herangeritten. In der Rechten hielt er den Revolver, mit dem er unablässig auf seine Gegner feuerte. Ihn selbst erwischte es am Oberschenkel, aber das schien ihn nicht zu kümmern. Sein Pferd wurde getroffen, strauchelte wenige Meter später und brach dann zusammen. Der Indianer sprang rechtzeitig ab. Trotz des verletzten Beins richtete er sich halb auf. Den inzwischen leergeschossenen Revolver ließ er zu Boden fallen. Dann griff er zu seinem Bogen, legte mit eine raschen Bewegung einen Pfeil ein und ließ ihn durch die Nacht sirren. Mit tödlicher Genauigkeit fand der Pfeil sein Ziel.


    Es war der Hals von Chavarro, dessen hochaufgeschossene Gestalt im Mondlicht gut sichtbar war.


    Chavarros Gesicht zeigte den Ausdruck ungläubigen Entsetzens, bevor er zurücktaumelte und in sich zusammen-brach. Nur den Bruchteil einer Sekunde später wurde Der-allein-lebt von zwei Kugeln gleichzeitig erfaßt.


    Unterdessen lenkten Kane und Jed ihre Pferde hinaus durch den Torbogen. Sie ritten in scharfem Galopp, so schwer das auch ohne Sattel war.


    Für den Indianer konnten sie nichts mehr tun. Jetzt mußten sie ihre Haut retten. Sie preschten in die Dunkelheit, die sie bald schon verschluckt hatte. Eine ganze Weile lang ritten sie schweigend durch die Nacht.


    Und irgendwann fragte Dolores: "Wohin reiten wir eigentlich?"


    "Ganz egal, wohin", sagte Jed. "Ich glaube nicht, daß wir noch etwas zu befürchten haben. Chavarro ist tot."


    "Aber seine Bande! Es sind noch genug von den Halunken übrig, um uns zu verfolgen!" gab die junge Frau zu bedenken.


    "Ich schätze, bis die untereinander ausgemacht haben, wer sie von nun an anführt und wie die Beute aufgeteilt wird, wird eine Weile vergehen." Das war Kane. Der Sheriff zuckte die Schultern. "Chavarro war der Kopf dieser Bande. Und ich schätze, daß jetzt, da dieser Kopf nicht mehr da ist, die Meute auseinandefallen wird..."


    Und das hieß, daß man überall zwischen Rio Pecos und Guadeloupe-Mountains aufatmen konnte. Chavarros Herrschaft war zu Ende. Und das war gut so.


    Nach einiger Zeit machten sie eine kurze Pause. Jed wandte sich an Kane und fragte ihn: "Warum hat der Indianer das getan? Er hatte keine Chance..."


    "Die Rache war ihm wichtiger, als alles andere. Rache für seine Leute, die Chavarro auf dem Gewissen hatte", stellte Kane fest. "Er hat es so gewollt."


    Ja, dachte Jed. Und uns hat er damit vielleicht gerettet...


    Den Rest der Nacht ritten sie durch.


    Sie blieben wachsam, aber keiner von Chavarros Leuten kam ihnen in die Quere. Irgendwann krochen die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont und auf Dolores' Gesicht erschien sogar ein mattes Lächeln.


    Das Grauen lag hinter ihnen.


    Und vor ihnen der Weg in eine bessere Zukunft.


    "Ich hoffe, von dort aus, woher Sie kommen, gibt es eine Postkutsche!" sagte Dolores irgendwann, später, als sie an einer Wasserstelle angelangt waren und die Pferde tränkten.


    Jed sah sie an. "Ich würde Sie sogar persönlich nach El Paso bringen, Ma'am!"
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